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			Zu diesem Buch

			Mit seiner unwiderstehlich dunklen Anziehungskraft hat Kane Savage Temperance Ransom für sich gewonnen. Obwohl sie mittlerweile weiß, wie gefährlich er ist, kann sie sich ein Leben ohne Kane nicht mehr vorstellen. Er hat ihre geheimsten Wünsche erfüllt und ihr Seiten von sich offenbart, die er normalerweise verborgen hält. Durch Kane wurde sie in einen überwältigenden Strudel aus Leidenschaft und Liebe gezogen – nur um dann Verrat und Verlust zu erleben. Nun muss Temperance sich in einer gefährlichen Welt zurecht finden, in der es fast unmöglich ist, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. Alles, was sie zu wissen und zu hoffen glaubte, scheint ein reines Trugbild gewesen zu sein. Und der Einzige, der ihr Antworten geben könnte und dem trotz allem, was geschehen ist, ihr Herz gehört, ist für sie gerade unerreichbar. Doch Temperance wäre nicht sie selbst, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, für alles, was ihr wichtig ist, zu kämpfen …
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			Temperance

			Ich sitze auf einem Stuhl, Vögel zwitschern in den Bäumen um mich herum, und ich fühle nichts.

			Nichts.

			Ich sollte etwas fühlen. Es gibt fünf Phasen der Trauer. Ich habe in den Unterlagen, die mir das Bestattungsinstitut aushändigte, etwas darüber gelesen.

			Leugnen, Zorn, Auseinandersetzen, Depression und Akzeptanz.

			Wo zum Teufel steht auf dieser Liste die Phase »Nichts fühlen«?

			Warum kann ich nicht zornig sein? Zorn wäre so viel leichter als diese … Leere.

			Ich bin gebrochen.

			Von dem Tee in der Porzellantasse, die mir Harriet in die Hände gedrückt hat, steigt auch schon lange kein Dampf mehr auf, aber ich habe noch nicht einmal einen Schluck getrunken. 

			Meine Vermieterin kommt aus dem Haus zurück. Sie trägt einen gebatikten Seidenkaftan, der in der leichten Brise um sie herumwogt, und hat einen Umschlag in der Hand.

			»Temperance, Liebes, hier war ein Mann, der dich sprechen wollte.«

			Sofort versteift sich mein ganzer Körper. »Was für ein Mann?«, flüstere ich.

			»Seinen Namen habe ich schon wieder vergessen. Irgendwas, was auf › -stein‹ endet und ziemlich versnobt klingt.«

			Mühsam zwinge ich mich dazu, mich zu entspannen. Atme, Temperance. Ein. Aus. Ein. Aus.

			Das ist mein Mantra gewesen während des schrecklichen Monats seit der Beerdigung meines Bruders. Und es gab mehr als einen Tag, an dem ich das Gefühl hatte, eiserne Fäuste umklammern meine Lunge und versuchen mich zu ersticken.

			Ich wollte, dass sie mich ersticken. Manchmal will ich das immer noch.

			Nie zuvor habe ich erlebt, dass Atmen so schmerzhaft sein kann. Aber wenn man aufgeschnitten und ausgeweidet wurde, schmerzt es sogar, einfach zu existieren.

			»Ich glaube, er hatte irgendwann keine Lust mehr, an deiner Wohnungstür zu klingeln. Er meinte, er habe schon tagelang versucht, dich zu erreichen.«

			Ich ignoriere die Klingel, wenn ich oben bin. Hin und wieder muss jemand da gewesen sein, denn in meinem Kühlschrank finde ich manchmal neue Lebensmittel, die ich auch verzehre, wenn ich daran denke, dass ich etwas essen muss. Aber alles ist so verschwommen, dass ich nicht sagen könnte, wer hergekommen ist oder wann das war. Das ist mir auch egal. Ich will niemanden sehen. Ich wollte nicht mal die Wohnung verlassen, um mit Harriet Tee zu trinken, aber sie drohte mir mit Zwangsräumung, wenn ich nicht wenigstens einmal in diesem Monat in die Sonne gehen würde.

			Harriet legt den hellbraunen Umschlag auf den Tisch. »Er wollte ihn mir nicht geben, aber ich habe ihm gesagt, dass er ihn entweder über mich zustellen oder ihn sich in den Hintern schieben kann, weil du die Tür selbst dann nicht öffnen würdest, wenn die apokalyptischen Reiter klingeln würden. Er hat nachgegeben, nachdem ich ihm versichert habe, dass du ihn nicht dafür verklagen würdest, dass er mir erlaubt hat, deine Unterschrift zu fälschen.«

			Ich stoße einen krächzenden Laut aus, der ein Lachen sein soll, was die normale Reaktion auf Harriets Bemerkung wäre. Normal. Noch etwas, was ich nie wieder sein werde.

			Ich betrachte den Umschlag, auf dem in fetten getippten Großbuchstaben mein Name und meine Adresse stehen. Weil ich noch nicht bereit bin, mich Harriets zweifellos besorgtem Blick zu stellen, schaue ich auf die obere linke Ecke.

			Als Absender stehen dort drei ungewöhnlich klingende Nachnamen, die ich nicht kenne.

			»Ich habe noch nie von diesen Leuten gehört.«

			»Er meinte, dass er für eine Anwaltskanzlei arbeite.« Sie deutet mit einem Finger auf den Umschlag. »Für diese Kanzlei.«

			Anwälte.

			Großartig.

			Ich wende den Blick ab, starre wieder auf den chinesischen Lampion, der am Ast eines Baums hängt, und nehme aus der Ferne den Lärm der Straße wahr.

			Ich stelle fest, dass ich die Geräusche hier draußen mag. Die Stille ist der Feind. Stille bedeutet, dass ich meine eigenen Gedanken hören kann, und mit denen kann ich mich noch nicht auseinandersetzen.

			Ich kann mich noch überhaupt nicht mit alldem auseinandersetzen.

			»Willst du ihn nicht öffnen?« Harriets Stimme klingt ungeduldig.

			»Nein.«

			»Verdammt noch mal, Kleines, du kannst nicht ewig die ganze Welt ignorieren.«

			Ich nicke, als würde ich ihr zustimmen, doch in Wahrheit habe ich vor, die Welt so lange zu ignorieren, wie es mir möglich ist. Für immer, wenn ich es kann.

			Sie hat sich weitergedreht, während meine eigene Welt mit einem Schlag zum Stillstand gekommen ist. Sie wird sich weiterdrehen, während ich in meiner Trauer versinke.

			»Wenn du es nicht machst, werde ich es tun.« Sie schnappt sich den Umschlag von dem schmiedeeisernen Tisch und reißt ihn auf. »Das ist in dieser Woche nicht mein erster Verstoß gegen das Gesetz«, sagt sie, als sie die Seiten herauszieht.

			Harriet murmelt ein paar Minuten lang vor sich hin, aber ich blende das, was sie sagt, absichtlich aus. Mir ist egal, was in dem Brief steht. Mir ist alles egal. Auf diese Weise ist es leichter.

			Dann sagt sie etwas, was ich nicht ignorieren kann.

			»… das Gebäude und alles, was sich darin befindet, ist nun alleiniges Eigentum von Temperance Ransom.«

			Ich reiße den Blick vom Lampion los und starre auf das Papier in Harriets Hand. »Was?«

			Sie hält mir das Schreiben hin, doch zuerst verschwimmen die Worte auf der Seite. Als ich mir über die Augen wische, damit ich klar sehen kann, sind meine Finger nass.

			Ich weine nicht.

			Ich habe die Kunst, mich selbst zu belügen, perfektioniert. Ich denke, so kann man es ausdrücken, wenn man bedenkt, dass ich monatelang in einem Lügengeflecht gefangen war, auch wenn es mir nicht bewusst war.

			Ich blinzle und konzentriere mich auf den Text.

			Eine Stimme in mir schreit »Nein!«, doch ich bringe sie zum Schweigen. Dieser Brief bestätigt eine weitere Tatsache. Die eine Tatsache, die ich nicht wahrhaben wollte. Weil ich dumm bin.

			Kane wird niemals zurückkommen.

			Der winzige Rest Kraft, der noch in mir war und mir dabei geholfen hat, einen letzten Funken Hoffnung zu bewahren, dass ich mit allem falschgelegen habe, schwindet. Ich zerknülle das Papier, während ich mich auf dem Stuhl hin und her wiege und Tränen über mein Gesicht strömen.
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			Temperance

			Stundenlang starre ich den Brief an, der geglättet vor mir auf dem Wohnzimmertisch liegt. Die Buchstaben verschwimmen immer wieder, bis ich blinzle.

			Kane hat mir das Lagerhaus vermacht.

			Wie kann er es wagen?

			Seit ich die Augen geöffnet habe, um mich der Realität zu stellen, dass mein Bruder Rafe tot ist, spüre ich nun zum ersten Mal etwas anderes als ein gewaltiges gähnendes Nichts.

			Wut.

			Sie ist da. Sie brodelt in meinem Innersten und wird langsam zu einem siedend heiß kochenden Etwas.

			Wie kann er es wagen?

			Ich springe vom Sofa auf und tigere in meinem kleinen Wohnzimmer hin und her. Herumzutigern ist normalerweise nicht so mein Ding – das ist eher typisch für Keira. Aber im Moment spüre ich, wie die aufgestaute Wut in meinen Blutkreislauf fließt wie die Droge bei einem Junkie, der sich einen Schuss gesetzt hat. Ich kann einfach nicht mehr still sitzen.

			Kane hat mir das verfluchte Gebäude und all die Autos vermacht. Als würde das irgendwie, auf irgendeine Weise, auf irgendeinem Planeten die Tatsache wiedergutmachen, dass er meinen gottverdammten Bruder ermordet hat.

			Ein animalisches Heulen entringt sich meiner Kehle, während mir einmal mehr die Tränen kommen.

			»Wie konntest du das tun? Ich hasse dich!«

			Verzweifelt sacke ich zu Boden und hämmere auf die Dielen ein. Mir ist egal, was Harriet im unteren Stockwerk von mir denken muss.

			Ich prügle auf das abgenutzte Holz ein, bis meine Fäuste schmerzen. Dann lasse ich die Stirn auf den Boden sinken und schluchze.

			»Wie konntest du das tun?« Die Worte sind kaum mehr als ein Flüstern, weil ich keine Kraft mehr habe.

			Er hat mir alles genommen.

			Ein Haufen Ziegelsteine mit einem Haufen Metall darin bedeutet jetzt nichts mehr.

			Nichts.

			Jemand klopft an meine Tür. »Temperance, hier ist Harriet …«

			»Es geht mir gut«, rufe ich mit brüchiger Stimme.

			»Du hast Besuch.«

			»Nein!« Meine Antwort ist ein aggressives Bellen. Ich will niemanden sehen. Ich kann niemanden sehen.

			»Es ist deine Chefin, Liebes.«

			Toll. Genau der Mensch, der mich in diesem Zustand sehen soll.

			Ich rolle mich zu einem armseligen Häuflein auf dem Boden zusammen. Die Tür öffnet sich, bevor ich die Energie aufbringen kann, mich aufzurappeln.

			»Temperance? Oh, Schätzchen, es tut mir so leid.«

			Keira kommt mit ihren hochhackigen Schuhen klappernd auf mich zu und lässt sich neben mir auf die Knie sinken. Dann legt sie einen Arm um meine Schultern.

			Ich habe sie seit der Beerdigung meines Bruders nicht mehr gesehen – auch wenn ich glaube, dass sie hier war, während ich zwanzig Stunden pro Tag geschlafen habe. Sie sagte mir, dass ich mir so viel Zeit nehmen solle, wie ich brauchte, und dass in der Brennerei alles in Ordnung sein würde.

			Ich nahm sie beim Wort und vergaß komplett all die Aufgaben, um die ich mich einst so stolz gekümmert hatte. Stattdessen suhlte ich mich in der Hölle.

			»Was kann ich tun?«, flüstert sie, und der mitleidige Ton ihrer Stimme widert mich an. Aber warum sollte sie kein Mitleid mit mir haben? Ich bin eine Idiotin, die sich in den Kerl verliebte, der ihren Bruder ermordete.

			Ich bin ein Witz. Eine Katastrophe. Die größte Chaotin, die es je gegeben hat.

			Ich schlucke und suche nach etwas, was ich sagen kann.

			»Er hat mir ein Gebäude vermacht.« Ich setze mich auf und starre vor mich hin. Ich kann ihr nicht in die Augen schauen.

			»Was?«, fragt sie.

			»Er hat mir ein gottverdammtes Gebäude vermacht!« Ich greife nach dem Papier, das auf dem Tisch liegt. »Wie konnte er mir das antun? Er hat gelogen, und ich habe ihm geglaubt. Wie konnte ich nur so verflucht dumm sein?«

			Meine Tränen müssten versiegt sein, aber sie fließen ohne Unterlass weiter. Ich balle meine schmerzenden Hände wieder zu Fäusten und versuche die Tropfen wegzuwischen.

			Keira umarmt mich und drückt mich fest. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.« Sie wiederholt die Worte immer wieder und wiegt mich hin und her, während ich wie jemand heule, dem man das Herz aus der Brust gerissen hat. Und genau das ist passiert.

			Und zu allem Überfluss war es auch noch meine eigene verdammte Schuld.

			Ich hätte ebenso gut selbst abdrücken können. Rafe starb meinetwegen. Er kam meinetwegen. Kane hat mich angelogen. Mich benutzt. Mich betrogen.

			Die Wunden sind immer noch zu frisch.

			»Wie konnte er das nur tun?«

			»Ich weiß es nicht, Schätzchen. Ich weiß es wirklich nicht.«

			Ich reiße den Kopf so heftig herum, dass ich Keira fast ins Wanken bringe. »Aber Mount wusste es, nicht wahr?«

			»Temp– .«

			Ich falle ihr unsanft ins Wort. »Wag es ja nicht, mir irgendeine schwachsinnige Geschichte aufzutischen. Er muss es gewusst haben. Er weiß alles.«

			Keira schluckt, und ein Ausdruck des Mitleids legt sich auf ihre Züge. »Er hat mir nicht alles erzählt. Das schwöre ich dir bei meinem Leben. Wenn Lachlan es gewusst hat, würde er es mir niemals verraten. Ich weiß nicht mal, wer dir ein Gebäude vermacht hat.«

			Ich starre sie schockiert an. Sie weiß nicht, wer Kane ist? Wie ist das überhaupt möglich?

			Mount. Mount ist der Grund für all das.

			Für jedes noch so kleine bisschen Schmerz, das ich gerade empfinde, kann ich ihn verantwortlich machen, weil er Kane in mein Leben geschickt hat. Aber Keira kann ich deswegen nicht hassen. Sie hat nichts falsch gemacht – außer dass sie den Teufel geheiratet hat.

			»Mount muss alles gewusst haben.«

			Keira schließt kurz die Augen. »Vermutlich hast du recht. Wahrscheinlich wusste er es. Es gibt nur wenig, was er nicht weiß. Allerdings gibt es eine Menge Dinge, die er nicht mit mir teilt, und dafür gibt es immer einen guten Grund.«

			»Ich hasse ihn!« Die Worte klingen wie ein raues Brüllen. »Ich hasse sie verdammt noch mal alle.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid, Temperance. So leid.«

			Innerlich zerrissen senke ich den Blick wieder auf das Papier, das nun auf dem Boden liegt. »Ich will Antworten.«

			»Das ist mir klar, aber ich kann dir nichts verraten, was ich nicht weiß.«

			»Er hat mir versprochen, dass er es nicht tun würde«, flüstere ich, auch wenn sie keine Ahnung hat, von wem ich rede. »Wie konnte er das tun?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Ich greife nach dem Papier und zerknülle es mit beiden Händen. »Ich komme mir so verflucht dumm vor. Ich habe einem Auftragsmörder vertraut. Wer tut so was?«

			Keira hockt neben mir und schweigt, entweder weil sie jetzt weiß, von wem ich rede, oder weil sie dem Mann vertraut, der Auftragsmördern befiehlt, den Abzug zu betätigen. Wie dem auch sei, es ändert nichts.

			»Ich komme mir einfach so dumm vor. Als hätte ich mir das selbst eingebrockt. Wenn ich doch nur – .«

			»Schhh«, unterbricht mich Keira. »Du kannst dich nicht immer wieder mit dem Gedanken quälen, was du anders hättest machen können.«

			Ich wende mich Keira zu und schaue ihr in die Augen. »Ich weiß. Ich wünschte nur …« Ich schüttle den Kopf und senke den Blick wieder. Ich kann ihr Mitleid nicht ertragen.

			Schließlich räuspere ich mich. »Wann soll ich wieder zur Arbeit kommen? Ich weiß, dass ich mir sehr viel Zeit genommen habe.« Noch während ich die Frage ausspreche, verkrampfe ich mich innerlich bei dem Gedanken daran, zurückzukehren und allen gegenüberzutreten.

			»Mach dir deswegen keine Gedanken. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich habe eine Aushilfe eingestellt, und alles läuft wunderbar. Du musst dich nur um dich selbst kümmern.«

			»Bist du sicher?« Ein Gefühl der Erleichterung durchströmt mich.

			»Ja, absolut. Die Seven Sinners Distillery läuft nicht weg. Brauchst du irgendwas? Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?«

			Ich schweige ein paar Sekunden lang, dann sage ich: »Ich will mit Mount reden.« Ich schaue Keira direkt in die Augen. »Ich muss mit Mount reden.«

			Sie zögert einen Moment, bis sie leise erwidert: »Dann werde ich dafür sorgen, dass das passiert.«
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			Temperance

			Niemand, der bei klarem Verstand ist, bettelt um eine Audienz beim Teufel. Aber ich halte mich schon lange nicht mehr für zurechnungsfähig.

			Der Türsummer erklingt, und ich gehe zur Gegensprechanlage.

			»Ja?«

			Das Einzige, was ich höre, ist ein Schnauben. Keine Worte. Aber das Schnauben verrät mir alles, was ich wissen muss.

			Mein Chauffeur ist da. Ein Mann, der nicht spricht. V.

			Ich werde mich dem Teufel persönlich stellen und Antworten verlangen. Wenn ich doch nur verlangen könnte, dass er mir meinen Bruder zurückbringt. Das ist alles, was ich will.

			Das und diesen bleiernen Mantel aus Verrat ablegen, der mir jeden meiner Schritte schwer macht.

			Kane hat mich belogen.

			Ich habe ihm geglaubt.

			Dafür hasse ich mich. Vielleicht sogar noch mehr, als ich ihn hasse.

			»Ich bin auf dem Weg nach unten«, sage ich in die Gegensprechanlage, als würde die Gefahr bestehen, dass ich dieses Treffen verpasse.

			Ich stecke meine Füße in abgenutzte Arbeitsstiefel. Sie passen zu meiner zerrissenen Jeans und dem alten T-Shirt. Etwas Besseres bekomme ich nicht hin.

			Als ich vorhin auf der Suche nach etwas zum Anziehen meinen Kleiderschrank geöffnet habe, musste ich plötzlich daran denken, wie ich diese Klamotten begutachtete, um etwas Passendes für meinen Besuch im Club zu finden.

			Für meinen Besuch im Club, um ihn zu treffen.

			Ich habe die Türen zugeschlagen und irgendwas vom Boden aufgeklaubt.

			Wenigstens fühle ich mich in Jeans und T-Shirt nicht so, dass ich wieder zurück ins Bett krabbeln und der Welt entfliehen will, so wie es bei einem Rock oder Kleid der Fall wäre. Alles lässt mich an ihn und all die Fehler denken, die ich gemacht habe. Alles erinnert mich daran, wie leicht ich auf ihn hereingefallen bin.

			Und nun wird nichts mehr so sein wie zuvor.

			Ich verlasse meine Wohnung, schließe die Tür hinter mir ab und steige die Wendeltreppe hinunter.

			Harriets Fenster sind offen, und die Klänge einer mir unbekannten Oper hallen in die Abendluft hinaus.

			Ich bleibe stehen und sage ihr, dass ich weggehe, aber ich will nicht mehr reden als nötig. Mir ist klar, dass ich mich gegenüber jedem, dem ich auch nur ansatzweise etwas bedeute, ganz furchtbar verhalte. Und diese Liste von Leuten ist ohnehin schon nicht besonders lang, also sollte ich freundlicher und dankbarer sein. Aber ich kann mich gerade einfach nicht dazu aufraffen.

			Dafür hasse ich mich ebenfalls.

			Ich hole tief Luft und gehe über den gepflasterten Weg zum Tor, wo ich V entdecke. Keiras Fahrer und Leibwächter steht neben einem schwarzen Auto.

			Es ist das Auto.

			Ich übergebe mich beinahe auf den Weg, als ich den Maybach erblicke, in dem ich mit Kane zum Flughafen gefahren bin. Wir wollten uns mit meinem Bruder treffen, und ich sollte mit ihm das Land verlassen. Doch in Wahrheit war gar keine Reise geplant. Sondern die Hinrichtung meines Bruders.

			Mount weiß, dass ich in diesem Auto gefahren bin.

			Dieses verdammte Arschloch. Will er mich damit auf die Probe stellen? Will er mich zwingen, das alles noch einmal zu durchleben? Will er, dass ich mir noch einmal ganz genau überlege, ob ich ihn wirklich sehen will, um meine Antworten zu bekommen?

			Ich lege die Finger um die schmiedeeisernen Stangen des Tors und starre V an. Er starrt ausdruckslos zurück.

			Ich kann das nicht.

			Er hebt das Kinn, verschränkt die Arme vor der Brust und wartet.

			Ihn hasse ich auch.

			Ich schlucke die Galle hinunter, die in meiner Kehle aufsteigt, lasse die Stangen los und greife nach der Klinke.

			Ich kann das. Ich habe keine andere Wahl.

			Während ich schweigend auf den Bürgersteig trete, dreht sich V um und öffnet die hintere Tür des Wagens für mich.

			Sobald ich das Innere erblicke, erstarre ich. Ich schwöre, dass ich Kanes einzigartig würzigen Duft in der Luft riechen kann.

			Sei nicht so dramatisch, Temperance. Steig in das verdammte Auto.

			Ich tadele mich für meine Schwäche, genauso wie ich mich im Verlauf des vergangenen Monats für alles andere getadelt habe. Wenn ich eine Peitsche gehabt hätte, bestünde meine Haut jetzt nur noch aus Fetzen.

			Ich steige ins Auto und schließe kurz die Augen, als er die Türverriegelung betätigt. Auf dem Sitz neben mir liegt eine schwarze Kapuze.

			Auf gar keinen Fall.

			Als sich die Fahrertür schließt, schnaubt V, und ich sehe in den Rückspiegel. Er nickt, und ich weiß, was er will. Er will, dass ich die Kapuze aufziehe.

			Genau wie Kane, der mich dazu gezwungen hat, die Mütze über den Kopf zu ziehen.

			»Und wenn ich es nicht tue?«, frage ich.

			Er deutet auf das Tor, durch das ich gerade gekommen bin.

			»Ich hasse Sie«, teile ich ihm mit. Es ist kindisch und zickig, aber das ist mir egal.

			Erinnerungen steigen hoch, als ich nach der schwarzen Kapuze greife und sie mir über den Kopf ziehe.

			»Also, wo geht es hin? In die Bat-Höhle?«

			Meine naive, scherzhaft gemeinte Frage, die ich vor ein paar Wochen Kane gestellt habe, erwischt mich mit voller Wucht, als es um mich herum dunkel wird.

			Nun gehört die verdammte Bat-Höhle mir, und ich würde sie am liebsten bis auf die Grundmauern niederbrennen. Vielleicht werde ich das auch tun.

			Wie erwartet dauert die Fahrt zu Mounts Anwesen nicht lange. Ich weiß, dass es sich im French Quarter befindet, aber ich bin noch nie dort gewesen. Es ist nicht gerade ein Ort, an den Leute eingeladen werden.

			Als V die hintere Tür öffnet, greife ich nach der Kapuze, und da ich kein Schnauben höre, ziehe ich sie ab.

			Er nickt und macht eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn, um anzudeuten, dass ich aussteigen soll. Ich folge ihm durch eine Tür, ein paar fensterlose Treppen hoch und durch mehrere Korridore. Das Gebäude erinnert mich an den Club.

			Nein. Nein das tut es nicht. Das hier ist völlig anders.

			Als er auf einen verborgenen Knopf drückt und sich die Wand vor uns bewegt, weiche ich erschrocken zurück.

			Das hier erinnert mich schon eher an eine Bat-Höhle.

			Wieder verspüre ich den stechenden Schmerz des Verrats. Ich folge V und finde mich in einer Art Bibliothek wieder. Schwere Bücherregale stehen an den Wänden, und wenige Schritte vor mir ist ein großer Schreibtisch aus Holz.

			Mount sitzt hinter dem Schreibtisch und schreibt etwas auf ein Blatt Papier, bevor er es faltet und in einen Umschlag steckt.

			Hinter mir ertönt ein leises Zischen. Ich wirble herum und sehe, wie Narbengesicht den Raum durch die sich drehende Tür im Kamin verlässt.

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Nachdem ich mir die übrige Einrichtung des Zimmers angesehen habe – zwei Ledersessel, ein paar Lampen und eine Anrichte mit Karaffen voller alkoholischer Getränke –, schaut Mount endlich auf.

			»Ich nehme keine Anfragen für Treffen an, Temperance. Ich tue dir diesen Gefallen nur, weil meine Frau es so will. Pass also auf, was du sagst.«

			Unter normalen Umständen würde ich nach einer solchen Drohung von diesem Mann buchstäblich in meinen Stiefeln zittern. Aber jetzt? Ich habe nichts mehr zu verlieren. Absolut nichts.

			Plötzlich fällt mir keine der Fragen mehr ein, auf die ich so dringend Antworten haben will – bis auf eine.

			»Warum?« Es klingt, als hätte jemand das Wort mit einer rostigen Zange aus meiner Kehle gezerrt.

			Er kneift die dunklen Augen zusammen und starrt mich an. »Warum was?«

			»Warum hast du es getan? Wolltest du, dass mein Bruder stirbt? Ist das der Grund?«

			Mount lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Der Anblick seines maßgeschneiderten, perfekt sitzenden Anzugs erinnert mich viel zu sehr an Kane, und ich muss mich zwingen, den Blick nicht abzuwenden.

			»Ich möchte dir mein Beileid zum Verlust deines Bruders aussprechen, Temperance.«

			»Deswegen bin ich nicht …«

			Er bringt mich mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Hätte ich gewollt, dass Ransom stirbt, wäre er längst gestorben. Was die Frage angeht, warum ich irgendwas getan habe: Ich muss meine Gründe nicht erklären, aber ich bin bereit, dir zu sagen, dass meine Frau sehr unglücklich gewesen wäre, wenn man dich entführt und ermordet hätte. Das konnte ich nur verhindern, indem ich dafür gesorgt habe, dass du in Sicherheit bist.«

			Ich kann die Wut, die sich in mir aufgestaut hat, nicht mehr zurückhalten und marschiere auf seinen Schreibtisch zu.

			»Aber du musstest doch von dem Plan, Rafe umzubringen, gewusst haben!«

			Mount steht auf und stemmt die Fäuste auf die Tischplatte. »Was ich jemals wusste oder jetzt weiß, geht dich verdammt noch mal nichts an.«

			Ich beginne hemmungslos zu schluchzen und bringe kein Wort mehr heraus. Meine Knie geben nach. Ich taumle nach hinten und lande auf einem Sessel. Dort wiege ich mich vor und zurück, während mir einmal mehr Tränen in die Augen steigen.

			Mir ist egal, dass ich in Mounts Büro weine. Mir ist alles egal, außer den klaffenden Wunden, die mich zerreißen.

			»Du wirst gleich ersticken, wenn du so weiterheulst.«

			Ich blinzle durch den Tränenschleier und erblicke eine Schachtel Taschentücher auf meinem Schoß. Mount hockt vor mir.

			»Wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich in meinem Büro Taschentücher habe, werde ich dafür sorgen, dass man nie wieder etwas von dir hört. Das würde meinen Ruf zerstören.«

			Er sagt das ganz trocken, und ich weiß, dass er es humorvoll meint, aber mir ist gerade nicht zum Lachen zumute. Ich ziehe ein Taschentuch aus der Schachtel und putze mir die Nase.

			»Du tust dir keinen Gefallen, wenn du dich weiter in deiner Trauer suhlst, Temperance. Ich habe dir schon mal gesagt, dass du aus dem gleichen Holz geschnitzt bist wie meine Frau. Das bedeutet, dass du deine letzte Kraftreserve mobilisieren, das Kreuz durchdrücken und aufstehen wirst. Du bist nicht tot. Hör auf, so zu tun, als wärst du es.«

			Meine Tränen versiegen. »Tu nicht so, als würdest du mich kennen. Tu nicht so, als hättest du auch nur die geringste Ahnung, wie es sich anfühlt …«

			»Was ich weiß oder wie ich mich fühle, spielt keine Rolle. Willst du zu deinem Bruder in den Sarg kriechen? Nur zu. Aber du wirst meine Frau nicht mit runterziehen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr keinen Kontakt mehr habt, und zwar lange, bevor das passieren könnte.«

			Ich zucke zurück. »Was meinst du damit?«

			»Im Moment machst du sie traurig. Ich eliminiere alles, was Keira traurig macht. Verstehst du mich?«

			Mein Mund klappt auf. »Drohst du ernsthaft, mich umzubringen, weil sich Keira meinetwegen nicht wohlfühlt? Nachdem ich mit ansehen musste, wie mein Bruder vor meinen Augen gestorben ist?«

			Ich erinnere mich an meine Begegnung mit Gregor Standish und daran, wie ich mir Sorgen um ihn machte, weil er etwas Unfreundliches über Keira gesagt hatte … Und dann starb er. Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass Mount für seinen Tod verantwortlich ist, weil Standish gegen Keira und die Brennerei gewettert hatte.

			Meine Frage bleibt unbeantwortet, aber ich weiß, dass Mounts Antwort ein klares »Ja« sein würde. Für Keira würde er alles tun.

			Ich wollte das, auch wenn mir nicht bewusst war, dass ich es wollte. Wieder überkommen mich Trauer und Wut.

			»Steh auf. Wisch dir die Tränen weg. Reiß dich zusammen, und regel dein Leben. Und kehr erst wieder in die Seven Sinners Distillery zurück, wenn du reden kannst, ohne zu schreien oder zu weinen. Hast du mich verstanden?«

			Mount ist barsch und brutal, und dafür könnte ich ihn hassen. Doch zugleich … zugleich weiß ich, dass jemand mir das sagen musste. Ich strecke die Hand aus, um ihn aufzuhalten, bevor er davongeht.

			Er senkt kurz den Blick auf sein Handgelenk, das ich umfasse, und schaut mir dann wieder ins Gesicht.

			»Egal, dass mir das jemand sagen musste, ich hasse dich immer noch dafür, dass du in dieser Sache eine Rolle gespielt hast – welche auch immer das gewesen sein mag.«

			»Ist angekommen.« Er befreit sich aus meinem Griff. »Du kannst gehen, Temperance.«
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			Temperance

			Meine Tränen versiegen, als hätte das Mount allein mit seiner Willenskraft bewirkt.

			Ich bin nicht tot, und ich muss aufhören, so zu tun, als wäre ich es.

			Schon zum zweiten Mal in einem Jahr wurde ich auf brutale Weise daran erinnert, dass das Leben kurz ist. Und das habe ich jetzt davon, dass ich beim letzten Mal die Gelegenheit beim Schopf gepackt habe.

			Ich suchte nach einem Club, in dem ich mich meinen schmutzigsten Fantasien hingeben konnte, fand aber keinen. Dann stieß ich rein zufällig auf einen und lebte meine Fantasien mit einem Fremden aus. Einem Fremden, der sich letztlich nicht nur als Auftragsmörder entpuppte, sondern als der Auftragsmörder, der meinen Bruder umbringen sollte – und mir versprach, diesen Auftrag nicht auszuführen.

			Einem Auftragsmörder sollte man nie vertrauen. Man sollte meinen, dass das jedem einleuchtet, aber offenbar ist das nicht der Fall, wenn man Temperance Ransom heißt.

			Ich verdränge all diese Gedanken und starre auf das leere Blatt Papier vor mir.

			Es ist an der Zeit herauszufinden, was zum Teufel ich als Nächstes machen soll. In einem Nebel aus Trauer zu leben wird nicht funktionieren. Rafe wäre ziemlich wütend auf mich. 

			Tja, ich bin auch wütend auf dich, Rafe. Du hättest diesen Auftrag niemals annehmen sollen.

			Auch diesen Gedanken verdränge ich.

			Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern. Nun kann ich nur noch nach vorn schauen und weitermachen, egal wie sehr ich mich auch zusammenkauern und verkümmern will.

			Ich habe die Nase voll vom Verkümmern. Jetzt ist es an der Zeit zu leben.

			Ich drehe den Bleistift zwischen meinen Fingern und denke darüber nach, was ich am meisten will – abgesehen davon, meinen Bruder zurückzubekommen. Und die andere Sache, bei der ich mich weigere, sie in Worte zu fassen, weil ich sie auf gar keinen Fall wollen darf.

			Mein Kopf ist vollkommen leer.

			Wow. Jetzt versage ich schon beim Träumen. Ausgezeichnet.

			Ich werfe den Bleistift auf den Tisch, gehe zum Küchenschrank und öffne ihn. Das Fach, in dem ich die alkoholischen Getränke aufbewahre, ist leer.

			Harriet.

			So wie ich meine alte Nachbarin kenne, hat sie ihn mir nur weggenommen, damit ich meine Wohnung verlassen muss, wenn ich etwas trinken will, und nicht um mich tatsächlich vom Trinken abzuhalten. Sie ist clever.

			Ich kehre an den Tisch zurück, um mir das Papier und den Stift zu schnappen, und gehe zur Tür. Wenn sie mir schon meinen Alkohol wegnimmt, kann sie mir jetzt auch dabei helfen herauszufinden, was zum Teufel ich mit meinem Leben anfangen soll.

			Dieses Mal hört sie keine Oper, sondern Tupac, als ich die Hintertür öffne.

			»Harriet?«

			Sie schaut von der Staffelei auf, die mitten im Wohnzimmer steht und an der sie gerade malt. »Man muss ihr nur den Alkohol stehlen, dann kommt sie auch schon. Das sage ich immer.«

			Ich nicke in Richtung der Staffelei. »Störe ich?«

			»Nein, ich erfinde nur gerade eine neue Schule der Malerei. Ich nenne sie Westküstenmoderne.«

			Natürlich tut sie das. Und warum auch nicht? Diese Frau hat in einem Jahr vermutlich mehr erlebt als ich in meinem ganzen Leben.

			Sie bemerkt das Papier in meiner Hand. »Ist das eine Einkaufsliste?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

			»Eine Liste der Dinge, die du vor deinem Tod noch erleben willst?«

			Ihre zweite Vermutung ist auf unheimliche Weise zutreffend.

			»So was in der Art.«

			»Ausgezeichnet!«, ruft sie mit einem breiten Lächeln. Dann klatscht sie in die Hände, und blaue Farbe spritzt auf ihren pinkfarbenen Kittel, bevor sie den Pinsel in ein Glas stellt und auf mich zukommt.

			»Womit fangen wir an? Ich meine, falls du bei irgendeiner Aktivität gern Gesellschaft hättest. Ich habe bereits drei dieser Listen komplett abgehakt und eine Liste mit Männern abgearbeitet, mit denen ich schlafen wollte, und ich bin immer noch nicht tot, also brauche ich als Nächstes die Liste von jemand anders.« Sie schnappt mir das Papier aus der Hand und reißt die Augen auf. »Da steht ja gar nichts! Herrgott, Temperance, kein Wunder, dass du unbedingt meine Hilfe brauchst.«

			Harriet nimmt mir den Bleistift aus der Hand und legt das Papier auf die Küchentheke. Sie kritzelt etwas in die oberste Zeile. Dann dreht sie das Blatt herum, damit ich es lesen kann.

			Ich rechne damit, dass dort etwas Verrücktes steht wie: ein flotter Dreier mit zwei russischen Prinzen. Doch einmal mehr gelingt es Harriet, mich zu überraschen.

			1. Glücklich sein.

			Es ist so einfach.

			Ich schaue sie an und flüstere: »Glücklich sein.«

			»Das ist das Einzige, was wirklich zählt, meine Liebe. Wenn dir das gelingt, ist das Leben wunderbar.« Sie blickt mir in die Augen. »Schätzchen, du bist nicht die Einzige, die geliebt und einen Menschen verloren hat. Ich hatte eine Familie – Brüder und Schwestern. Ich habe sie alle überlebt. Auch meine Ehemänner. Einen nach dem anderen. Auf jeden Fall ist es nie leicht, einen Menschen zu verlieren.« Sie legt ihre Hand, die voller Farbspritzer ist, auf meine. »Aber es ist auch nie ein Grund, das eigene Leben aufzugeben.«

			»Wie kommt man darüber hinweg?«

			Sie drückt meine Finger. »Gar nicht. Man lebt damit. Der Schmerz wird immer da sein, aber mit der Zeit ist er nicht mehr so schlimm. Eines Tages wird man eine Minute lang nicht an denjenigen denken, den man verloren hat. Irgendwann ist es dann eine Stunde. Und schließlich erlebt man vielleicht einen ganzen Tag, ohne von Trauer überwältigt zu werden. Heilung braucht Zeit.«

			Momentan kann ich mir nicht vorstellen, nicht mehr an das denken zu müssen, was passiert ist – weder für eine Minute noch für eine Stunde und schon gar nicht für einen ganzen Tag. Aber Harriet hat mich noch nie angelogen und ist eindeutig klüger als ich.

			»Also, was steht als Nächstes auf meiner Liste?«

			Sie lässt meine Hand los und dreht sich zum Kühlschrank um. »Das, meine Liebe, kannst nur du beantworten. Überleg dir einen großen Traum.«

			Ich brauche mehrere Gläser Champagner, um erneut nach dem Bleistift zu greifen. Doch als ich Harriets Wohnung verlasse, habe ich der Liste ein paar Dinge hinzugefügt.

			2. Das Andenken meines Bruders ehren.

			3. Mich als Künstlerin etablieren.

			4. Auf Harriets Weingut in Italien Wein trinken.

			5. Die Welt bereisen.

			Es gibt noch eine Sache, die ich gerne aufschreiben würde, aber ich bin noch nicht mutig – oder dumm – genug, es jetzt schon zu tun.

			Eine neue Liebe finden.
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			Temperance

			Am nächsten Tag wache ich auf und gehe als Erstes unter die Dusche. Ich habe einen Monat meines Lebens damit verschwendet, um Dinge zu trauern, die ich nicht ändern kann, und es wird Zeit, einen Schritt in Richtung Zukunft zu machen, selbst wenn ich keine Ahnung habe, was sie bereithält. Ich lege Make-up auf, ziehe mir eine Jeans und ein Tanktop an und verlasse die Wohnung vor zehn Uhr.

			Ich werde mir einen Kaffee und ein Beignet holen, und dann muss ich den Tahoe mit meiner Skulptur darin aufspüren. Außerdem muss ich meinen Bronco zurückbekommen, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich dafür schon bereit bin. Es ist an der Zeit, mein Leben zurückzuerobern, egal wie sehr es schmerzt, an all diese Dinge zu denken.

			Auf dem Weg zum Café läuft mir ein unbehaglicher Schauer über den Rücken, als ich einen Mann mit Basecap, dunkler Sonnenbrille und komplett schwarzer Kleidung sehe, der sich in einen Hauseingang duckt, als ich um die Ecke komme und hinter mich schaue.

			Verfolgt mich jemand?

			Ich eile nach Hause, schlage scheppernd das Tor hinter mir zu, lehne mich gegen die Ziegelmauer und fische mein Handy aus der Tasche. Kaum hat sich Keira mit einer vorsichtigen Begrüßung gemeldet, lege ich los.

			»Ich muss mit Mount reden. Ich muss wissen, ob sie Jagd auf mich machen, denn ich glaube, dass mich jemand verfolgt.« 

			»Hey! Hey, wovon redest du?« Der Tonfall meiner Chefin klingt panisch. »Wo bist du?«

			»Vor meiner Wohnung. Ich denke, dass jemand hinter mir her war, als ich mir gerade einen Kaffee holen wollte. Ich dachte, dass sie mich nun, wo Rafe tot ist, in Ruhe lassen würden.«

			»Ich werde ihn sofort anrufen.«

			Bevor sie auflegt, sage ich noch schnell: »Kannst du ihn fragen, was mit dem Tahoe und meiner Skulptur passiert ist? Ich hätte beides gern zurück, weil ich die Skulptur an die Noble-Art-Galerie liefern muss.«

			Verlange ich damit eine Menge von meiner Chefin? Ja. Kümmert es mich? Nein.

			Könnte es sein, dass ich lebensmüde bin, weil ich es wage, Mount Befehle zu erteilen? Eher nicht, aber ich habe auch nichts zu verlieren. Ich werde nicht den Kopf einziehen und mich von ihm oder sonst jemandem einschüchtern lassen, einschließlich der Person, die mich verfolgt hat. Die kann sich ebenfalls verpissen. Ich weigere mich, in Angst zu leben.

			In diesem Moment treffe ich die Entscheidung: Ich werde mich nicht mehr vor der Welt verstecken. Ich werde leben, und zwar furchtlos.

			»Es ist gut, dass du wieder unter den Lebenden bist, Temperance«, sagt Keira leise, bevor sie auflegt.

			Es dauert nicht lange, bis ich eine Textnachricht erhalte.

			KEIRA: Der Tahoe ist auf dem Weg zur Brennerei. V wird dich abholen.

			TEMPERANCE: Danke.

			KEIRA: Deine Antworten werden ebenfalls dort sein.

			Also doch. Man muss nur fragen, um zu bekommen, was man will. Ganz einfach.

			Mit neu erwachter Entschlossenheit bereite ich mich darauf vor, mich dem zu widmen, was als Nächstes kommt – was auch immer das sein mag.

			Eine halbe Stunde später befinde ich mich auf einem Parkplatz, auf dem ich seit über einem Monat nicht gestanden habe, und starre zu dem Gebäude hinauf, das sich nicht mehr wie mein zweites Zuhause anfühlt. Zu meinem Schrecken steht kein Handlanger mit den Schlüsseln neben dem Tahoe. Es ist Mount selbst.

			Er verschwendet keine Zeit, sondern kommt sofort zum Punkt. »Da Rafe tot ist, bist du nun kein Zielobjekt mehr. Eigentlich sollte dich niemand verfolgen, aber zur Sicherheit lasse ich dich weiterhin überwachen.«

			Ich sehe ihn überrascht an. »Weiterhin?«

			Er nickt, erklärt aber nicht, warum er es für nötig hält. Stattdessen spricht er das einzige Thema an, das ihm wirklich wichtig ist. »Zieh Keira nicht noch mal in diese Sache hinein. Wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Meine Nummer steht auf der Karte im Handschuhfach.«

			Ich nicke. »Okay.«

			»Die Schlüssel zu deinem Lagerhaus liegen auch darin.«

			»Woher weißt du von dem Lagerhaus?«, frage ich schockiert.

			Mount antwortet nicht, sondern wendet sich ab, als ein anderes schwarzes Auto neben ihm stehen bleibt.

			»Pass auf dich auf, Temperance.« Er nimmt auf dem Rücksitz Platz, schließt die Tür und ist verschwunden.

			Ich sehe dem Auto nach, das den eingezäunten Parkplatz verlässt, und atme langsam aus. Ich würde gerne ins Gebäude gehen, um Keira zu umarmen und ihr zu danken, aber das werde ich nicht tun. Mount will nicht, dass ich in ihrer Nähe bin, und ich bin bereit, das zu respektieren. Also schicke ich ihr stattdessen eine kurze Textnachricht, um mich zu bedanken. Dann öffne ich den Kofferraum des Tahoe. Als ich meine Skulptur darin erblicke, schleicht sich ein echtes Lächeln auf meine Züge.

			Ich muss mich um eine längst überfällige Lieferung kümmern.

			Valentinas Augen leuchten auf, als sie von der Skulptur zurücktritt und sie betrachtet. »Sie ist fantastisch. Wirklich, Temperance. Fantastisch.«

			»Tut mir leid, dass ich sie erst jetzt bringe.«

			Sie schenkt mir ein Lächeln. »Das verstehe ich vollkommen. Ich wollte dich nicht drängen. Ich weiß, dass du einiges … Nun ja, ich wollte dich nicht drängen.«

			Ihr mitleidvoller Blick erinnert mich wieder an meinen Kummer, aber ich bewahre Haltung. Egal was passiert, ich werde eine Stunde lang nicht weinen.

			Ich werde glücklich sein, rufe ich mir ins Gedächtnis. Oder wenigstens so tun.

			Wenn ich lange genug so tue, werde ich vielleicht irgendwann wirklich glücklich sein. Ich bin mir nicht sicher, ob das klappt, aber ich werde es versuchen.

			Ich zwinge meine Mundwinkel nach oben. »Glaubst du, dass sie jemand kaufen wird?«

			»Fragst du das im Ernst? Ich werde diese Skulptur verkauft haben, bevor du überhaupt die Galerie verlassen hast. Die Kunden haben schon darauf gewartet. Ich sollte dir das nicht erzählen, aber es stimmt wirklich. Nachdem ich ein Foto und ein paar Infos herumgeschickt habe, bekam ich sofort Anrufe. Ich habe mindestens fünf weitere Käufer, die an großen Objekten interessiert sind – und sie sind alle zahlungsbereit.«

			»Wie viel wird es deiner Einschätzung nach sein?« Ich habe ein seltsames Gefühl, als ich die Frage stelle, aber ich muss es wissen.

			Sie nennt mir eine Summe, die höher ist als mehrere meiner Monatsgehälter in der Brennerei.

			»Wirklich?«

			»Ja. Wenn du also irgendwann in nächster Zeit wieder in der Lage bist, dich an die Arbeit zu machen …«

			»Das bin ich«, versichere ich ihr. »Es wird mir guttun.«

			Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, wie wahr sie sind. Werkzeuge in den Händen zu haben und etwas zu erschaffen dürfte momentan die beste therapeutische Tätigkeit sein, der ich mich widmen kann. Noch vor Kurzem hatte der Gedanke daran, mich in Arbeit zu vergraben, etwas Beklemmendes.

			Weil ich an die falsche Arbeit gedacht habe.

			Nun, da ich einmal mehr auf brutale Weise daran erinnert wurde, dass das Leben kurz ist, gibt es einen weiteren Punkt, den ich meiner Liste hinzufügen sollte. Zumindest sollte ich darüber nachdenken. Und obwohl er nicht so beängstigend ist wie der andere Punkt, den ich nicht auf meine Liste schreiben will, ist er doch ziemlich erschreckend.

			Meinen Job kündigen.

			Auch wenn ich brennende Wut verspüre, wenn ich es mir eingestehe, hatte Kane mit einer Sache recht. Die Arbeit in der Brennerei ist nicht das, womit ich mein ganzes Leben verbringen will. Sie erfüllt mich nicht mit Freude.

			Das Leben ist zu kurz, um unglücklich zu sein. Und das bedeutet, dass ich nicht in einem Job arbeiten sollte, den ich nicht liebe, wenn ich die Chance habe, für das bezahlt zu werden, was meine Leidenschaft ist.

			»Gib mir eine Liste mit allem, was deine Käufer interessieren könnte, und ich mache mich an die Arbeit. Ich werde dir die Skulpturen liefern, sobald sie fertig sind. Ich werde nicht mehr trödeln und dich ewig warten lassen.«

			»Temperance …« Valentinas Stimme klingt sanft. »Tu nur das, was du kannst. Fordere nicht zu viel von dir.«

			Ihr Blick ist freundlich, und ich weiß, dass sie sich wirklich Sorgen macht, aber Mounts Worte waren für mich wie ein Tritt in den Hintern. Ich habe genug davon, mich selbst zu bemitleiden. Zumindest werde ich es versuchen.

			»Das ist im Moment das Beste für mich. Bitte lass es mich machen.«

			Sie mustert mich und nickt schließlich. »Okay. Ich werde eine Liste zusammenstellen und sie dir schicken. Obwohl …«

			»Was?«

			Valentina schaut einen Augenblick lang meine Skyline-Skulptur an. »Was würdest du davon halten, eine eigene Ausstellung zu haben? Keine große, sondern nur etwa ein Dutzend Werke. Das ist die beste Vorgehensweise, um einen neuen Künstler einzuführen. Aber ich weiß, dass es viel verlangt ist. Schließlich kannst du die Skulpturen nicht einfach so herbeizaubern.«

			Ihr Vorschlag überrumpelt mich, doch trotzdem ist mein erster Gedanke nicht »Nein«, sondern: »Wie schnell kann ich zwölf Skulpturen herstellen?«

			»Wirklich? Das würdest du tun?«

			»Ja. Die Idee ist natürlich nicht ganz uneigennützig, wie dir sicher klar ist. Schließlich würde ich auch Geld daran verdienen.«

			»Ich weiß, und das sollst du auch. Ich kenne niemanden, der diese Skulpturen kaufen würde. Und schon gar nicht für mehr Geld, als ich mit meinem Job in ein paar Monaten verdiene.«

			Valentina schenkt mir ein weiteres Lächeln, und dieses Mal liegt kein Mitleid darin. »Wir schaffen das, Kleines. Du machst dich an die Arbeit, und ich werde mit der Planung beginnen, sobald du ungefähr abschätzen kannst, wann du fertig sein wirst.«

			Zum ersten Mal seit über einem Monat steigt ein neues Gefühl in mir auf.

			Hoffnung.
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			Temperance

			Dieses neue Gefühl der Hoffnung dauert ganze drei Minuten lang an, nachdem ich gegangen bin. So lange, bis ich höre, wie die Luft aus einem Reifen des Tahoe entweicht, während ich auf einen leeren Parkplatz zusteuere.

			Ich lege den Kopf in den Nacken und schicke einen suchenden Blick gen Himmel.

			Das ist kein Zeichen. Das ist kein Zeichen. Ich wiederhole diesen Satz immer und immer wieder, bis ich anfange, es zu glauben.

			Ich bin eine starke Frau. Ich habe das im Griff.

			Nachdem ich den Tahoe abgestellt habe, steige ich aus und gehe um den Wagen herum, um mir den Schaden anzusehen. Es ist der hintere rechte Reifen.

			Das ist kein Problem. Ich kann einen Reifen wechseln.

			Ich gehe in die Hocke, um herauszufinden, was den Platten verursacht hat, und erstarre, als ich ein halbes Dutzend Nägel entdecke, die dicht nebeneinander im Reifen stecken.

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Das ist nicht einfach nur ein Zufall. Das war Vandalismus.

			Am helllichten Tag.

			Ein unheimliches Gefühl, genau wie das, das mich den ganzen gestrigen Tag über begleitet hat, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Doch ich verdränge meine Besorgnis. Ich werde nicht länger in Angst leben.

			Trotzdem lässt sich nicht leugnen, dass das jemand mit Absicht gemacht hat. Jemand wollte, dass ich einen Platten bekomme. Ich stehe auf, drehe mich um und suche die Straße nach jemandem ab, der mich vielleicht beobachtet.

			Niemand verhält sich besonders auffällig.

			Nicht die Frau, die mehrere Tüten aus einem Laden am oberen Ende der Straße trägt. Nicht der Mann, der seinen Zwergspitz Gassi führt. Nicht die zwei Kinder, die auf ihre Handys gucken und nicht darauf achten, wohin sie gehen.

			Schließlich fällt mein Blick auf ein dunkles Fahrzeug, das mit laufendem Motor auf einem Parkplatz am Ende der Straße steht, von der ich gerade abgebogen bin.

			Ist das Mounts Mann, der mich im Auge behält?

			Ich starre konzentrierter auf die getönte Windschutzscheibe, als könnte ich so hindurchsehen. Doch es bringt nichts.

			Wie dem auch sei, ich beschließe, erst mal von hier zu verschwinden. Ich öffne die Beifahrertür des Tahoe, ziehe den Schlüssel aus dem Zündschloss, schnappe mir meine Handtasche und will schon die Tür zuschlagen, doch dann halte ich inne, weil mir wieder einfällt, was Mount bezüglich der Schlüssel für das Lagerhaus gesagt hat.

			Will ich sie haben? Will ich irgendwas von ihm haben? Von einem von ihnen?

			Zum Teufel damit.

			Ich öffne das Handschuhfach, und eine Karte fällt heraus. Mounts Visitenkarte.

			Ich stecke sie nur ein, weil ich Keira nicht in irgendwas reinziehen will, falls alles schiefläuft. Und außerdem … kann man nie wissen, wann man mal den Teufel anrufen muss.

			Mein Blick fällt auf den Schlüsselbund an einem ledernen Schlüsselanhänger.

			Triff eine Entscheidung, Temperance.

			Ich spiele mit dem Gedanken, ihn liegen zu lassen, aber genauso gut kann ich ihn mitnehmen, denn das bedeutet noch gar nichts. Ich muss das Lagerhaus nicht aufsuchen. Ich schnappe mir den Schlüsselbund und stopfe ihn in meine Handtasche. Dann schließe ich den Tahoe ab und marschiere wachsamen Auges nach Hause.

			Als ich den Innenhof betrete, sehe ich, dass Harriet weiße Laken auf dem Gras ausgebreitet hat.

			Was in aller Welt hat sie nur vor?

			Sie kommt in einem schwarzen Seidenkaftan aus dem Haus, trägt ein Tablett in der Hand und lächelt vor sich hin.

			»Störe ich bei irgendwas?«

			Sie hebt abrupt den Kopf, als hätte ich sie aus einem meditativen Zustand gerissen, was durchaus sein könnte, so wie ich Harriet kenne.

			»Du bist früher zurück, als ich dachte. Wie ist es gelaufen?«

			Ich werfe einen Blick auf das Tablett in ihrer Hand. »Ist das Farbe?«

			»Körperfarbe.«

			Sie sagt das so, als wäre keine weitere Erklärung nötig.

			»Für …?«

			»Damit werde ich mich in Regenbogenfarben verewigen. Zumindest«, sie schaut über ihre Schulter, »werde ich das tun, wenn mein liebster Freund eintrifft, um mich zu bemalen.«

			»Oh … Okay. Also wäre das ein guter Anlass für mich, von hier zu verschwinden.«

			Harriet legt den Kopf schief. »Nur wenn du ein Problem mit Nacktheit hast. Meine Brüste mögen zwar nicht so keck wie deine sein, aber sie sind jünger als du. Mein Schönheitschirurg, den ich Mitte der Neunziger aufgesucht habe, war ein wahres Genie.«

			Wie immer gelingt es Harriet, mir ein Lachen zu entlocken.

			»Wie ist es in der Galerie gelaufen?«, fragt sie.

			Ich erzähle ihr von der Ausstellung, die Valentina organisieren will.

			»Das ist phänomenal. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, diese Chance zu erhalten. Vermassel es bloß nicht.« 

			Ich weiß ihre unverblümte Art immer zu schätzen. Außerdem erinnert sie mich wieder einmal daran, dass ich jetzt gerade so viel mehr machen könnte, als nach oben in meine Wohnung zu gehen und mich dort zu verkriechen.

			»Das werde ich nicht.«

			»Gut.« Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Ich bin mir sicher, dass du gerade Besseres zu tun hast, als dabei zuzusehen, wie es zwei mit Farbe beschmierte Siebzigjährige draußen miteinander treiben – zum Beispiel könntest du dich deiner Kunst widmen.« Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Richte dich darauf ein, bis mindestens neun Uhr weg zu sein. Vielleicht auch bis zehn Uhr. Ich fühle mich heute Abend so beschwingt, und er hat diese kleinen blauen Pillen.«

			Ich schaue auf meine Handtasche, in der sich die Schlüssel vom Lagerhaus befinden. Das Lagerhaus, in dem immer noch das ganze Altmetall liegt, das Kane für mich besorgt hat.

			Kann ich mich dem wirklich stellen?

			Ja. Ja, das kann ich.

			Weil ich eine Liste abzuarbeiten habe, und zwar nicht nur die, die mir Valentina schicken wird. Ich meine die Liste, zu deren Erstellung mich Harriet gezwungen hat.

			Eine Liste, von der Kane angetan gewesen wäre.

			Ich verspüre einmal mehr einen stechenden Schmerz und atme tief ein und aus, bis er vergeht.

			»Ich werde dich nicht fragen, ob es dir gut geht, Temperance«, sagt Harriet. »Aber es wird dir wieder gut gehen. Du bist stärker, als du denkst.«

			Mit einem entschlossenen Nicken hole ich noch einmal tief Luft. Ich bin stärker als das hier.

			Ich schaue auf und blicke in ihre besorgten Augen. »Du hast recht. Es geht mir nicht gut, aber irgendwann wird sich das ändern.«

			»Braves Mädchen.«

			»Ich werde nur schnell hochgehen und mich umziehen, dann verschwinde ich.«

			Ich steige die Treppe hinauf, und mit jeder Stufe gewinnt meine Entschlossenheit an Kraft. Es wird mir wieder gut gehen.

			Als ich meine Wohnung betrete, fällt mein Blick als Erstes auf das zerknüllte Papier, das ich in den Kamin getreten habe, um es zu verbrennen. Doch ich habe es noch nicht getan. Das zerknüllte Papier, das mich aus meinem benommenen Zustand gerissen hat. Das Papier, das verhindert hat, dass ich weiterhin so tue, als würde ich diesen Albtraum träumen.

			Ich hasse dich, Kane. Ich hasse dich, verdammt noch mal.

			Und doch lasse ich mich auf die Knie sinken und greife in die Asche, um es herauszuholen. 

			Ich streiche das Blatt auf dem Boden glatt und beginne zu lesen. Doch die Worte verschwimmen, und Tränen fallen auf das Papier, während ich mich vor und zurück wiege und vergeblich versuche, die Tränen zurückzuhalten, die in meinen Augen brennen.

			Ich will nie mehr um dich weinen. Damit ist jetzt Schluss.

			Ich beiße die Zähne zusammen und konzentriere mich auf die Adresse. Ich präge sie mir ein, bevor ich mich vom Boden hochstemme, um mich mit durchgedrücktem Kreuz und erhobenen Hauptes aufzurichten.

			Es wird mir wieder gut gehen. Und bis es so weit ist, werde ich so tun als ob.

			Mit einem tiefen Atemzug gehe ich in mein Zimmer und ziehe mich um. Ich werde Schrott in Dollarscheine verwandeln und mir damit ein neues Leben kaufen, das so erfüllt ist, dass ich keine Zeit mehr haben werde, an den Auftragsmörder zu denken, der mich verraten und dann gebrochen hat.
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			Temperance

			Ich bin nicht ganz so stark, wie ich gehofft hatte. Anstatt mit meiner ganzen neu gewonnenen Kraft und emotional gestärkt zum Lagerhaus zu fahren, lande ich auf einer Parkbank vor der Saint Louis Cathedral. Ich bin nicht hier, um zu beten, sondern um andere Menschen beim Leben zu beobachten.

			Touristen stehen staunend da und hören einer kleinen Gruppe von Jazzmusikern zu. Ein Taschendieb merkt, dass ich ihn im Blick habe, und beschließt, die Finger von der Handtasche einer Frau zu lassen. Das sieht man selten. Eine Frau sitzt an einem Tisch, auf dem eine burgunderrot-goldene Decke liegt, und wartet auf den nächsten Touristen, dem sie die Tarotkarten legen kann.

			»Du. Komm her.«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein danke.«

			»Ich werde dir die Karten umsonst legen.«

			»In dieser Stadt ist nichts umsonst«, erwidere ich.

			»Für dich schon. Nur jetzt. Deine Traurigkeit vertreibt meine Kunden.«

			Tja, Mist. Und ich dachte, dass es mir ganz gut gelingen würde, so zu tun, als wäre ich eine normale Frau, die einfach nur die Atmosphäre genießt.

			Sie winkt mich erneut zu sich heran, und wie es scheint, wird sie mich nicht in Ruhe lassen.

			»Na gut, meinetwegen.« Ich stehe von der Bank auf und nehme einen Jungen ins Visier, der aussieht, als würde er sich gerne meine Handtasche schnappen. »Heute nicht, Kleiner.«

			Er funkelt mich böse an, bevor er verschwindet.

			Ich setze mich auf den Klappstuhl und sehe die Frau an. Ihre Haut ist dunkel, und sie hat ebenmäßige Gesichtszüge. Ihr Haar, das an den Schläfen bereits ergraut ist, wird größtenteils von einem wunderschönen Kopftuch verdeckt.

			»Ich lege dir die Karten umsonst, und dann wirst du nicht mehr so traurig sein, und ich werde wieder zahlende Kunden haben.«

			»Sie haben mich dazu gedrängt. Bringen wir es hinter uns.«

			Ich umklammere meine Handtasche auf dem Schoß, während sie mich auffordert, auf den Kartenstapel zu klopfen und ihn dann zu mischen. Wir trennen die Karten und stapeln sie dann neu, und schließlich legt sie die erste Karte auf den Tisch.

			Der Tod.

			Wie. Unglaublich. Passend.

			Ich fasse mir an die Stirn, doch sie wedelt mit dem Finger.

			»Nein. Das ist gut.«

			»Wirklich? Der Tod ist eine gute Karte?«

			»Das bedeutet Veränderung. Verwandlung. Ende. Neuanfang. Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen, wenn du deine Zukunft und die Chancen, die dich erwarten, annehmen willst. Das ist deine Chance. Es ist an der Zeit, neu anzufangen und das, was einst war, hinter dir zu lassen, damit du dich dem widmen kannst, was kommen mag.«

			Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter, während sie von plötzlichen und unerwarteten Veränderungen redet. Sie behauptet, dass ich in einer Flutwelle gefangen bin und das Gefühl habe, nicht daraus entkommen zu können. Dass ich meinen emotionalen Ballast abwerfen muss.

			Als sie endlich fertig ist, wartet sie schweigend darauf, dass ich ihr in die Augen schaue. »Du kannst jetzt gehen.«

			»Moment. War das alles?« Ich senke den Blick und sehe mir die Karte erneut an, bevor ich wieder die Frau anschaue.

			»Du brauchtest nur eine Karte. Du weißt bereits, was du zu tun hast. Du bist kein dummes Mädchen. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Geh und lebe es.«

			Ich erhebe mich leicht schwankend von dem Stuhl.

			»Du hast es nicht geglaubt. Jetzt glaubst du es. Meine Arbeit ist getan. Es steht dir frei, mich für meine Dienste zu entlohnen.«

			Diese Frau … Ich weiß nicht mal, was ich zu ihr sagen soll. Sie hat mich komplett durchschaut und mir ins Herz gesehen. Man könnte denken, dass sie nur meine Körpersprache gelesen hat, als ich auf der Bank saß. Aber sie hat die Karten nicht gemischt.

			Ich fische einen Zwanziger aus meiner Handtasche und lege ihn auf den Tisch. »Danke.«

			Sie neigt majestätisch den Kopf, und ich gehe verstört davon.

			Als hätte ich noch ein weiteres Zeichen gebraucht.

			Morgen. Morgen werde ich zum Lagerhaus fahren und mit meinem neuen Leben beginnen.
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			Temperance

			Am nächsten Morgen verlasse ich meine Wohnung und lächle, als ich die mit Körperfarbe bedeckten Laken sehe, die an einer Leine leicht im Wind flattern. Zum Glück bin ich lange genug unterwegs gewesen und Harriet nicht in die Quere gekommen. So ist es mir außerdem erspart geblieben, sie und ihren Freund in Aktion zu sehen.

			Meine Entschlossenheit gerät leicht ins Wanken, während ich auf die Straße trete und ein Taxi heranwinke. Doch ich rufe mir wieder ins Bewusstsein, dass es einen Grund gibt, unbedingt zum Lagerhaus zu fahren – mein Bronco befindet sich dort, der Tahoe steht in der Werkstatt, weil offenbar alle Reifen erneuert werden müssen, und ich habe die Nase voll davon, kein Fahrzeug zu haben.

			Ich werde allerdings keins der anderen Autos anrühren, schwöre ich mir, während der Taxifahrer jenen Ort ansteuert, den die Karte auf meinem Handy als Zielpunkt angibt.

			Als wir die nächste Kreuzung erreichen, klopfe ich an die Trennscheibe. »Lassen Sie mich hier raus.«

			Er hält an und schaut dann erst mich und danach die größtenteils leer stehenden Gebäude um uns herum an. »Sind Sie sicher? Diese Gegend sieht nicht gerade ungefährlich aus.«

			Vermutlich hat er recht, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei, mich direkt vor dem Lagerhaus absetzen zu lassen. Ich weiß nicht, warum es mir wichtig ist, diesen Ort vor irgendeinem Taxifahrer geheim zu halten, aber so ist es. Vielleicht liegt es daran, dass der Ort so lange vor mir geheim gehalten wurde.

			Außerdem hat mir eine Textnachricht von Mount bestätigt, dass der Mann in dem dunklen Fahrzeug, das dem Taxi folgt, seit ich eingestiegen bin, für ihn arbeitet. Was bedeutet, dass ich nicht völlig ungeschützt hier bin.

			»Das geht schon in Ordnung.«

			Ich zucke zusammen, als ich die Worte sage. »In Ordnung«. Ich hasse diesen Ausdruck. Das ist immer Quatsch. Niemand meint, dass er in Ordnung ist oder dass etwas in Ordnung ist, wenn er es sagt. Aber heute bin ich fest entschlossen, einen Schritt näher an den Zustand zu gelangen, den man als »in Ordnung« bezeichnet – was auch immer das wirklich bedeuten mag.

			»Es ist Ihre Beerdigung«, sagt er, nachdem ich das Geld durch die Trennscheibe aus Plexiglas geschoben habe.

			Das Wort »Beerdigung« erwischt mich eiskalt.

			»Vielen Dank auch«, murmle ich und steige aus. Während er davonfährt, schaue ich auf der Karte auf meinem Handy nach, wohin ich gehen muss. Doch vor meinem geistigen Auge sehe ich immer nur den Sarg meines Bruders, der in eine Gruft im Mausoleum geschoben wird. Ich musste einen beträchtlichen Teil des Geldes, das mir der Verkauf meiner ersten Skulptur an Valentina eingebracht hatte, für die Kosten der Bestattung aufwenden. Aber egal wie sehr Rafe es in diesem Leben verbockt hat, er verdient es, als Toter geehrt zu werden.

			Ich blinzle die Tränen weg und zwinge mich, in Richtung Lagerhaus zu gehen. Es entgeht mir nicht, dass das dunkle Fahrzeug langsam hinter mir herfährt. Wirklich sehr unauffällig. Ich lache in mich hinein, weil das besser ist, als den Tränen freien Lauf zu lassen.

			Mit jedem Schritt bereite ich mich auf das vor, was mich erwartet.

			Ich kann das schaffen.

			Es ist nur ein Gebäude. Mehr nicht. Lauter Ziegelsteine und ein Haufen Metall und Lügen.

			Ich beiße die Zähne zusammen und gehe weiter. Schließlich bleibe ich vor einem Gebäude stehen, das laut der Karte das richtige sein müsste – es hat keine Adresse –, und nähere mich dem Tor.

			Das könnte es sein. Ich schaue über die Schulter zu dem Fahrzeug, das gerade auf den Parkplatz des Gebäudes auf der anderen Straßenseite fährt.

			Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Stehe ich vor dem falschen Gebäude? Oder will der Fahrer – wer auch immer er ist – keine Aufmerksamkeit auf uns lenken, indem er vor dem richtigen parkt?

			Wut flammt in mir auf, als ich in meine Tasche greife und den Schlüsselbund hervorziehe. Bereits der erste Schlüssel, den ich in das Schloss stecke, passt. Bevor ich ihn drehe, halte ich kurz inne. Dann höre ich das Klicken des Riegels. Ich nehme all meinen Mut zusammen und drehe den Knauf … aber das Tor öffnet sich nicht.

			»Soll das ein verdammter Witz sein?« Ich trete mit einem meiner Stahlkappenstiefel gegen das Tor, was ich sofort bereue, denn ein stechender Schmerz schießt durch mein Bein.

			»Wie soll ich denn dann da reinkommen?« Ich brülle die Frage dem Universum entgegen und würde am liebsten gegen irgendwas schlagen. Aber ich bin nicht dumm – oder männlich – genug, um es zu tun.

			In diesem Moment entdecke ich den Kasten. Er ist dunkelblau und passt zu dem Tor. Daran befindet sich ein Vorhängeschloss, aber es hat kein Schlüsselloch.

			Toll. Superspion-Technologie für den supergeheimniskrämerischen Auftragsmörder.

			Zur Hölle mit dir, Kane. Wann immer ich seinen Namen sage, und sei es auch nur in Gedanken, fühlt es sich an, als würde ein weiterer Stachel in meinen Körper dringen.

			Ich werde seinen Namen nicht mehr aussprechen. Ich habe mit ihm abgeschlossen.

			Ich nehme das Vorhängeschloss zwischen Daumen und Zeigefinger. Als ich es hin und her bewege, öffnet es sich plötzlich.

			»Was zum Teufel ist denn jetzt passiert?« Ich löse es von dem Kasten und schaue es mir genauer an. Es ist ein Fingerabdruck-Lesegerät. Und es kennt meinen Fingerabdruck.

			Auch das hier hat er geplant.

			Diese Erkenntnis ist wie ein weiterer Schlag in die Magengrube, der mich beinahe ins Wanken bringt.

			Er wusste, dass ich ohne ihn herkommen würde. Ich unterdrücke die Tränen und das Gefühl von Verrat und öffne den Kasten, in dem ich ein Tastenfeld vorfinde.

			Wirklich großartig. Als würde ich irgendeine magische Zahlenkombination kennen, um hineinzugelangen.

			Ich kenne nicht mal sein gottverdammtes Geburtsdatum.

			Wieder überkommt mich der Schmerz.

			Blind tippe ich das Einzige ein, was mir einfällt – mein Geburtsdatum.

			Das verdammte Tor bewegt sich. Eine einzelne Träne rollt über meine Wange, und in meinen Augen sammeln sich weitere. Die wunderschönen Autos im Inneren der Halle sehe ich nur noch verschwommen, während ich den Kasten schließe und wieder verriegle.

			Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe hinein.

			Einen Fuß vor den anderen setzen. Rechts. Links. Rechts. Links.

			Mit angehaltenem Atem steuere ich auf den Kontrollkasten zu, mit dem ich das Tor herunterlassen und mich hier einschließen kann.

			Als das Tor den Boden berührt, hole ich tief Luft.

			Das war ein Fehler.

			Der vertraute Geruch von Motoröl, Bremsstaub und Abgasen dringt mir in die Nase, und ich verspüre plötzlich eine so heftige Sehnsucht, dass ich weiche Knie bekomme.

			Allein durch Willenskraft bleibe ich auf den Beinen.

			Während ich die Karosserien der Fahrzeuge, für die ich so geschwärmt habe, betrachte, wird mir klar, dass ich mich geirrt habe.

			Ich schaffe es nicht.

			Nicht heute.

			Ich muss mich in meinen Bronco setzen und so schnell wie möglich wieder verschwinden, bevor ich jegliches Selbstvertrauen verliere, das ich mir mühsam aufgebaut habe.

			Der Bronco steht auf der gegenüberliegenden Seite der Halle. Ich laufe darauf zu und lasse meinen Tränen freien Lauf. Eine nach der anderen tropft auf den Boden, während ich Seitenspiegeln und Stoßstangen ausweiche.

			Ich lege eine Hand um den Griff, reiße die Tür auf und springe in den Wagen, als würden mich knurrende Wölfe verfolgen … oder Erinnerungen, denen ich mich nicht stellen kann.

			Ich mache die Tür zu, schließe die Augen und gratuliere mir, dass es mir gerade so gelungen ist, mich nicht schon wieder von ihm brechen zu lassen.

			Dann öffne ich die Augen und entdecke einen Zettel mit einer vertrauten Handschrift auf dem Beifahrersitz.

			Es tut mir leid. Es gab keine andere Möglichkeit.

			Qualen durchschneiden mich wie gezackte Metallkanten.

			»Entschuldige dich nicht bei mir, du verdammter Feigling! Was fällt dir ein, dich bei mir zu entschuldigen?« Mein Schrei hallt durch die ganze Halle.

			Ich schnappe mir den Zettel, zerknülle ihn und mache die Tür wieder auf.

			»Du kannst dich nicht dafür entschuldigen, dass du mich immer wieder belogen und meinen verdammten Bruder getötet hast!«

			Während ich wie eine Frau herumschreie, die von Dämonen besessen ist, denen sie niemals entkommen wird, kommt mir dieser Augenblick, in dem meine Welt stehen blieb, schlagartig und mit erschreckender Klarheit wieder in den Sinn.

			Ein Monat und ein paar Tage zuvor

			Plötzlich hält er eine Waffe in der Hand und zielt mit ihr auf Rafe.

			Er betätigt den Abzug.

			Chaos bricht um mich herum aus, als ein ohrenbetäubender Schuss durch den Flughafen hallt. In meinem Kopf wird alles still, als ich sehe, wie sich Rafe an die Brust greift. Sein Gesicht ist schreckensbleich, während sich Blut auf dem Stoff seines Anzugs ausbreitet.

			Ich kann mich nicht schreien hören.

			Ich kann gar nichts hören.

			Ein weiterer Schuss zerstört jeden Traum, den ich für die Zukunft hatte, denn der Körper meines Bruders zuckt erneut zusammen. Er sinkt auf den Boden und bleibt leblos liegen.

			Ich kann nicht glauben, was ich sehe.

			Blut. So viel Blut. Überall.

			»Nein!«, schreie ich und richte den Blick auf Kane. Doch sein Gesicht ist ausdruckslos. Das passiert nicht wirklich. Das kann nicht sein. Ich bilde mir das nur ein.

			Jemand zerrt mich auf den Boden, bevor ein weiterer Schuss ertönt und Schmerz in meinem Kopf explodiert. Meine Wange wird auf den Teppich gedrückt, und meine Sicht verschwimmt, während neben mir ein Körper zu Boden fällt.

			Kane.

			Kanes Gesicht ist nicht länger ausdruckslos. Es ist schmerzverzerrt. Er greift sich an die Brust, genau wie Rafe es eben getan hat, und verdreht die Augen.

			Er öffnet den Mund, und ich schwöre, dass ich ihn drei Worte sagen höre.

			»Tut mir leid.«

			Eine weitere Welle der Qual durchströmt mich, als ich mit ansehen muss, wie der Mann, den ich liebe, stirbt.

			»Nein! Das kann nicht wahr sein! Kane darf nicht sterben!« Meine Lippen bewegen sich, aber ich gebe keinen Laut von mir.

			Als alles um mich herum schwarz wird, ist es mir egal, ob ich je wieder aufwache.
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			Kane

			Etwa acht Wochen zuvor

			Ransom hat alles verbockt, und das einzig und allein wegen einer Frau. Letztlich geht es immer um eine Frau. Ich habe ihm gesagt, dass er sich von Magnolia Maison fernhalten soll. Sich auf sie einzulassen ist in etwa so klug, wie mit einer Schwarzen Witwe auf der Schulter durch die Gegend zu laufen, als wäre sie ein verdammter Papagei.

			Eigentlich wäre der Vergleich mit einer Schwarzen Mamba passender. In ihrer Vergangenheit gibt es jede Menge Leichen von Männern, die dachten, dass sie sie zähmen könnten.

			Ransom mag tatsächlich eine Chance gehabt haben, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sie einen Narren an ihm gefressen hat. Aber irgendwie ist es ihr trotzdem gelungen, ihn in die Schusslinie zu zerren. Und nun befindet sich seine Schwester im Fadenkreuz.

			Zum Teufel mit dir, Ransom.

			Die Frau, die in meinem Bett schläft, wird nicht für das schlechte Urteilsvermögen ihres Bruders bezahlen. Nicht solange ich noch atme.

			Aber ich kann ihm nicht sagen, wie verflucht wütend ich auf ihn bin, solange ich keinen Kontakt zu ihm herstellen kann. Bislang habe ich auf meine Nachrichten im Darknet keine Antworten erhalten.

			Ich vermute, dass er dort, wo er sich aufhält, keine Internetverbindung hat. Und selbst wenn er eine hätte, weiß ich, dass der Mann nur selten seine E-Mails liest, ganz zu schweigen von Nachrichten im Darknet.

			Ransom arbeitet auf altmodische Weise – mittels mündlicher Absprachen und Empfehlungen. Normalerweise nimmt er nur Aufträge von verlässlichen Kunden an, die ihn am Ende nicht übers Ohr hauen.

			Doch dann ist die stärkste Droge der Welt ins Spiel gekommen – eine Frau. Und deswegen stecken wir jetzt in diesem Schlamassel.

			Ich hole mein Handy hervor und rufe Magnolia an. Sie geht erst nach dem vierten Klingelzeichen dran.

			»Wehe, es geht nicht um was Wichtiges.«

			»Denkst du, ich würde dich behelligen, wenn es das nicht wäre?«

			»Ich lege sofort auf, wenn du mir blöd kommst, Saxon.«

			Magnolia kennt mich unter meinem Decknamen und weiß, was ich beruflich mache. Die Tatsache, dass ihr das nichts ausmacht, zeigt, wie unerschrocken sie ist. Oder vielleicht weiß sie einfach, dass ich niemals eine Frau ausschalten würde.

			Sie hat recht. Ich habe Grenzen, die ich nicht überschreite, und das ist eine davon.

			»Hast du etwas von ihm gehört?« Ich muss ihr nicht sagen, von wem ich rede.

			»Nicht seit er gesagt hat, dass er untertaucht.«

			»Hast du irgendwelche anderen Informationen darüber, womit wir es hier zu tun haben? Es muss einen verdammten Grund geben, warum er nicht pünktlich geliefert hat.«

			Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen.

			»Du solltest mir jetzt besser alles erzählen, was du weißt, Magnolia.«

			»Es ist übel. Wirklich übel.« Ihre Stimme ist ein Flüstern. Wenn eine Frau wie Magnolia Maison, die schon viele schlimme Dinge erlebt und getan hat, sagt, dass etwas »wirklich übel« ist, dann muss es wirklich verdammt übel sein.

			»Erzähl es mir.«

			»Ich wusste es nicht.« Sie klingt, als würde sie die Worte hervorwürgen.

			»Erzähl es mir, verdammt.«

			»Sie schmuggeln Menschen.« Ihre Worte triefen vor Scham, während mir das Blut in den Adern gefriert.

			»Verdammt.« Ich stehe von meinem Stuhl auf und umfasse mit der freien Hand meinen Nacken. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

			»Ich wünschte, ich könnte es. Ich wusste es nicht. Ich hätte ihm diesen Auftrag nie verschafft, wenn ich es gewusst hätte. Du weißt …«

			»Ich weiß gar nichts, Magnolia. Du bist eine Zuhälterin. Warum zum Teufel sollte ich davon ausgehen, dass du vor Menschenhandel zurückschreckst?«

			Auf dieser Welt gibt es ein paar Leute, die ich wirklich abgrundtief hasse, und dazu gehören Menschenhändler. Sie sind nichts anderes als Abschaum, und jeder einzelne von ihnen verdient das Leid, das sie anderen antun.

			»Ich wusste es nicht! Sonst hätte ich es niemals getan. Das musst du mir glauben. Ich wurde einst verkauft. Das würde ich nicht mal jemandem antun, den ich hasse, ganz zu schweigen von jemandem, dem ich nie begegnet bin. Bitte, Saxon. Du musst mir dabei helfen, das wieder in Ordnung zu bringen.«

			Ich neige den Kopf nach hinten und starre auf die Balken an der Decke. »Das ist krank, und das weißt du. Ransom hätte keine Menschen geschmuggelt. Du hast ihn in die Falle gelockt. Wie sah dein Plan aus? Wolltest du ihn tot sehen?«

			»Nein! Ich liebe ihn!«

			»Herrgott noch mal. Als würde ich dir das glauben.«

			»Dann glaub mir eben nicht. Finde ihn einfach, bevor sie es tun.«

			Ich bin kurz davor, ihr zu verraten, dass mir die Leute, mit denen sie ihn in Kontakt gebracht hat, bereits eine halbe Million bezahlen, damit ich ihn tot oder lebendig an sie ausliefere, aber ich tue es nicht. Magnolia kann man nicht vertrauen. Das hat sie bewiesen.

			Stattdessen sage ich: »Ruf mich an, wenn du irgendwas herausfindest. Hast du verstanden?«

			»Nur wenn du das auch tust.«

			»Abgemacht.« Ich lege auf, und die Lüge hängt immer noch in der Luft, denn ich weiß, dass ich mich früher oder später um sie kümmern muss. Aber ich kann immer noch hoffen, dass es erst später der Fall sein wird.

			Denn jetzt gerade hat sich dieses ganze verdammte Spiel geändert. Magnolia hat Ransom in eine Situation gebracht, in der er Menschen schmuggeln sollte, und das erklärt, warum seine Auftraggeber wollen, dass er stirbt.

			Er hat nicht geliefert. Er wird nicht liefern. So wie ich Ransom kenne, hat er bereits jeden dieser armen Teufel mit Bargeld in der Hand gehen lassen, damit sie ihren eigenen Weg in der Welt finden können. Und damit hat er sich und seine Schwester in die Schusslinie gebracht.

			Ich werfe einen Blick auf den Bildschirm zu meiner Linken und betrachte das ausgebreitete dunkle Haar auf dem Kissen, während sich Temperance zu meiner Seite des Betts dreht.

			Wie zum Teufel soll ich in dieses Bett steigen, den süßen Duft ihrer Haut einatmen und in der Lage sein einzuschlafen, wenn ich weiß, dass sie niemals in Sicherheit sein wird, es sei denn, ich bringe sie alle unter die Erde?

			Ich kann es nicht.

			Ich brauche einen Plan.

			Weder sie noch Ransom werden jemals aufatmen können, solange noch eine einzige Person, die in diese Geschichte verwickelt ist und ihre Ermordung anordnen könnte, am Leben ist.

			Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass Ransom jetzt davonlaufen würde. Er muss wissen, dass sie seine Schwester verfolgen werden, wenn er es tut. Er mag fragwürdige Moralvorstellungen haben, aber er ist kein totales Arschloch. Die Tatsache, dass er nicht bereit war, Menschen auszuliefern, ist Beweis genug dafür. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass seine Schwester für seinen Fehler bezahlen muss.

			Nein, er weiß, dass ich ihm Rückendeckung gebe. Wir haben vor sehr langer Zeit eine Abmachung getroffen. Wenn mir je etwas zustoßen sollte, würde er für meine Mom sorgen. Und wenn ihm je etwas zustoßen sollte, würde ich auf seine Schwester aufpassen.

			Tja, Ransom, ich passe auf sie auf. Ich hatte nur nicht geplant, dass ich mich in sie verlieben würde.

			Ich hätte sie damals im Club niemals anrühren dürfen. Sobald sie durch die Tür kam, wusste ich, dass es eine Art abgekartetes Spiel war. Doch als ich die sündige Versuchung beobachtete, die Temperance Ransom darstellte, war mir das egal. Ich war bereit, das Risiko einzugehen, weil ich mit allem umgehen kann, was man mir entgegenschleudert. Wenn ich Geld darauf wetten sollte, wer hinter der ganzen Sache steckt, wüsste ich genau, auf wen ich setzen würde.

			Auf Magnolia.

			Das ist ein weiterer Grund dafür, dass ich ihr nicht vertraue. Sie hat immer ein heimliches Motiv, und nun fange ich langsam an, es zu erkennen. Sie wollte, dass ich mit Temperance zusammenkomme, weil sie wusste, dass ich dann Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um ihren Bruder zu retten.

			Ich betrachte Temperance noch ein paar Sekunden lang beim Schlafen. Dann reiße ich den Blick vom Bildschirm los. Ich habe vor Sonnenaufgang noch einiges zu erledigen.
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			Kane

			Etwa fünf Wochen zuvor

			Temperance in einer Jeans und einem alten T-Shirt zu sehen, während sie ihr Haar mit einem Bandana zusammengebunden hat und mit einer Hand die Steuerung eines Sumpfboots bedient, ist hundertmal schlimmer, als sie in einem kurzen Rock und einer sexy Bluse zu sehen.

			Dieser Frau ist wirklich nicht klar, was sie zu bieten hat. Sie ist wunderschön, scheut sich aber nicht davor, sich die Hände schmutzig zu machen. Sie arbeitet hart, zeigt anderen gegenüber jedoch nur selten, wie hervorragend sie wirklich ist. Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass sie ein perfektes Gesamtpaket ist.

			Und was zum Teufel soll ich mit dieser Erkenntnis anfangen?

			Ich halte mehr vor ihr geheim, als ich ihr mitteile, aber sie im Dunkeln zu lassen ist die beste Methode, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Und momentan zählt nur das. Alles andere darf mir nicht so wichtig sein.

			Der Gedanke, dass irgendjemand versuchen könnte, Informationen aus Temperance herauszubekommen – oder ihrer Haut auch nur einen einzigen Kratzer zuzufügen –, macht mich so wütend, dass ich dieses Boot zertrümmern könnte. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Alles.

			Sie manövriert uns durch eine weitere Biegung im Bayou, und ich muss gegen meinen Willen lächeln. Bevor ich ihr begegnet bin, habe ich nicht oft gelächelt, aber Temperance bringt mich einfach immer wieder dazu.

			Sie lässt kurz das Steuer los und deutet auf etwas. »Dort. Da vorn. Siehst du es?«

			Ich drehe den Kopf in die Richtung, in die sie zeigt, und greife nach meiner .45er, die ich mir hinten in den Hosenbund gesteckt habe. Sie passt in meine Hand, als wäre ich dafür geboren worden, sie zu halten, und vielleicht ist das auch so.

			Vielleicht wurde ich auch geboren, um Temperance Ransom zu halten.

			Ich verdränge den Gedanken. Momentan weiß ich nicht, was für eine Falle ihr Bruder hier aufgestellt haben könnte.

			Er ist durch und durch ein Junge aus dem Bayou, und ich wäre nicht überrascht, wenn er Claymore-Minen aus dem Zweiten Weltkrieg an den Bäumen befestigt hätte, um uns den Kopf wegzupusten.

			»Fahr langsam näher«, fordere ich sie auf, und sie gibt gerade genug Gas, damit das Boot weiter vorwärtsfährt.

			»Denk nicht, sie würden uns nicht kommen hören.«

			»Das macht mir keine Sorgen.« Ich hebe die Waffe und bin bereit, jeden zu erledigen, der vor uns hier eingetroffen sein könnte.

			»Schieß nicht auf meinen Bruder.«

			»Wenn er zuerst schießt, kann ich für nichts garantieren.«

			Ich sage es, aber es ist nicht nötig. Ransom wird nicht hier sein. Auf keinen Fall. Dieses Boot ist viel zu laut, und Temperance hat diesen Ort viel zu leicht gefunden. Ransom weiß, dass sein Kopf auf dem Spiel steht, was bedeutet, dass er sich an einem Ort verstecken wird, der sehr viel schwerer zu finden ist. Aber das will ich seiner Schwester nicht sagen, weil es sich grausam anfühlt, ihre aufkeimende Hoffnung zu zerstören.

			Reiß dich zusammen, Savage.

			Ich schüttle den Kopf, doch sie sieht es nicht. Wenn es um Temperance geht, werde ich mich nie zusammenreißen können. Und das wird mich vermutlich irgendwann umbringen.

			Wir durchsuchen die Hütte und entdecken eine Nachricht in einem Kauderwelsch, das nur Temperance lesen kann.

			Such nicht nach mir.

			Als ob wir uns daran halten würden, du verdammter Mistkerl.

			Ransom ist nicht naiv genug, um zu denken, dass seine Handlungen keine Konsequenzen haben werden. Der Geruch von gekochtem Essen hängt in der Luft, also ist er noch nicht lange weg. Ich muss die Asche in der eisernen Feuerstelle nicht berühren, um zu wissen, dass sie nicht eiskalt ist.

			Nun muss ich nur noch darauf warten, dass mir Temperance für einen Moment den Rücken zuwendet, was sie tut, als sie auf die Tür der Hütte zugeht und sich ihre Niederlage eingesteht.

			Ich staune immer noch darüber, dass sie es wagt, einem Auftragsmörder den Rücken zuzudrehen. Doch sie sieht mich nicht als Auftragsmörder. Und ich will auch nicht, dass sie mich je so sieht.

			Ich gehe neben dem Holzstapel in die Hocke und entdecke einen Fetzen Papier. Eine Nachricht von Ransom.

			Alles ist zum Teufel gegangen. Bin untergetaucht. Enttäusch mich jetzt nicht.

			Ich stopfe das Papier in meine Hosentasche und schiebe ein Prepaidhandy zwischen die Holzscheite. Darauf ist nur eine einzige Nummer eingespeichert, also besteht kein Zweifel, wen er anrufen soll. Sobald er es einschaltet, wird er eine Textnachricht sehen.

			Der Plan hat sich geändert.

			Diese fünf Worte werden unser aller Leben verändern.

			Nun kann ich nur noch inständig hoffen, dass Ransom das Handy findet und mich anruft, sonst sind wir alle erledigt.
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			Stunden später, nachdem wir aus dem Sumpf zurückgekehrt sind und endlich die Werkstatt dieses Arschlochs Elijah verlassen haben, befinde ich mich in meiner Kommandozentrale, und mein Herz schlägt immer noch wie die Kriegstrommeln meiner Vorfahren.

			Ich habe beobachtet, wie er sie angesehen hat.

			Ich habe beobachtet, wie er sie gewollt hat.

			Doch warum bin ich wütend geworden?

			Weil ich mit ansehen musste, wie er sie verdammt noch mal dazu gebracht hat, an sich zu zweifeln.

			Elijah mag sie einst gehen gelassen haben, wie ein nobler Mistkerl, aber ich konnte es in jeder seiner Bewegungen sehen – er würde sie nicht noch mal gehen lassen, wenn sie ihm je wieder eine Chance geben würde.

			Ich hasse ihn dafür, dass er mich dazu gebracht hat, mir die Frage zu stellen, die ich bislang verdrängt habe.

			Werde ich in der Lage sein, sie gehen zu lassen?

			Ich werfe einen Blick auf den Bildschirm und sehe, wie Temperance an meiner Küchentheke sitzt und an ihrem Laptop arbeitet.

			Ich sehe sie gerne in meiner Wohnung. Ich sehe sie gerne – Punkt.

			Könnte ich es ertragen, sie mit einem anderen Mann zu sehen?

			Bevor ich mir diese Frage beantworten kann, klingelt eine der sicheren Leitungen.

			Ransom.

			Ich gehe dran. »Hast du uns heute gehört?«

			»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, meine Schwester im Sumpf herumschnüffeln zu lassen? Was, wenn sie dort gewesen wären? Du sollst dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist, du Mistkerl. Sperr sie an einem sicheren Ort ein und sorgt dafür, dass sie nicht nach draußen kann.«

			»Es ist nichts passiert«, sage ich, weil ich ihm nicht erzählen kann, dass ich eher sterben würde, bevor ich zulasse, dass ihr irgendetwas zustößt.

			»Mir gefällt das nicht, verdammt.«

			»Dann hättest du vielleicht keinen Auftrag für verfluchten Menschenhandel annehmen sollen.«

			Ransom schweigt einen Moment. »Ich wusste es nicht. Ich schwöre bei Gott, dass ich es nicht wusste. Du weißt, dass ich das nicht tun würde.«

			»Aber du hast es getan, jetzt ist deine Schwester in Gefahr.«

			»Meinst du, das wüsste ich nicht? Am liebsten würde ich dir mein Jagdmesser geben, damit du mich dafür ausweiden kannst. Ich habe es verbockt. Und zwar so richtig. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie da mit reingezogen wird. Du musst mir versprechen, dass ihr nichts passieren wird.« Er klingt verzweifelt.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich dir das versprechen kann.«

			»Raus damit!«

			Ich werfe einen Blick auf den Bildschirm und sehe zu, wie Temperance den Inhalt des Kühlschranks inspiziert.

			Sie wird mich für den Rest ihres Lebens hassen. Ich kneife die Augen zu.

			»Was ist es? Sag schon!«

			Ich kann damit leben, dass sie mich für immer hasst, solange sie am Leben bleibt. Nur das ist wichtig.

			»Du musst sterben, Ransom. Und ich werde derjenige sein, der dich umbringt.«
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			Ich werde sie verlieren. Daran besteht kein Zweifel. Das Einzige, was ich noch nicht herausgefunden habe, ist, wie bald das geschehen wird.

			Ransom hat meinem Plan zugestimmt, und nun ist mein Leben wie Sand, das durch eine Sanduhr rinnt. Je näher ich dem Ende komme, desto eher wird Temperance in Sicherheit sein.

			Ich könnte den Rest der Zeit, die uns noch bleibt, damit verbringen, sauer zu sein, weil ich endlich die Frau gefunden habe, die mit dem Leben, das ich führe, klarkommen könnte, nur um sie genauso schnell wieder zu verlieren.

			Oder … ich könnte dafür sorgen, dass jede Sekunde unserer gemeinsamen Zeit zählt.

			Ich entscheide mich für Letzteres.

			Ich weiß, dass es eine egoistische Entscheidung ist, als der Klang meines geschrienen Namens von den Steinwänden im Kellerraum des Clubs widerhallt. Des Clubs, der uns zusammengebracht hat.

			Wie sollte es anders sein, als dass uns die Frau, die ich in Verdacht habe, für dieses ganze Schlamassel verantwortlich zu sein, indem sie unsere erste Begegnung arrangiert hat, begegnet, als wir das Haven verlassen.

			Ich kann beinahe nachempfinden, wie panisch Magnolia ist, bis sie Temperance erzählt, was für eine Fracht Ransom geschmuggelt hat. Jetzt will ich sie verflucht noch mal erwürgen.

			»War das wirklich nötig, verdammt? Fühlst du dich jetzt besser?«

			Temperance schaut zu mir hoch und fleht mich mit den Augen an, ihr zu sagen, dass Magnolia lügt. »Ist es wahr?«

			Ich bin so wütend auf Ransom, weil er uns alle in diese Lage gebracht hat. Aber noch mehr hasse ich es, Temperance’ Herz brechen zu sehen. Ich versuche den Schmerz so gut es geht abzumildern. Verfluchte Magnolia.

			»Es ist wahr. Und ich bin mir sicher, dass das der Grund ist, warum er den Auftrag nicht zu Ende gebracht hat. Er hätte nicht damit leben können, wenn er es getan hätte. Auch dein Bruder kennt Grenzen. Wie wir alle.«

			»Ich kann nicht glauben, dass er …«

			»Glaub es«, sagt Magnolia, »denn er hat es getan. Aber nun muss mir jemand erzählen, was zum Teufel hier vorgeht. Wo steckt er? Wenn er auf der Flucht ist, werde ich mit ihm gehen.«

			Ich brauche meine ganze Willenskraft, um ihr nicht mitzuteilen, dass sie ihn nie wiedersehen wird. Doch ich reiße mich zusammen.

			»Können wir bitte gehen?« Temperance klingt gebrochen, und ich will sie einfach nur noch so schnell wie möglich hier rausbringen.

			»Was? Kannst du den Gedanken daran, was dein Bruder macht, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, nicht ertragen? Du fühlst dich ganz schön überlegen, seit dir Ke-ke diesen gut bezahlten Job gegeben hat, was?«

			Ich öffne den Mund, um Magnolia verbal zu zerfleischen, doch Temperance ergreift zuerst das Wort.

			»Du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mich gerade fühle. Und wie konntest du mir verschweigen, dass du mit Rafe zusammen bist? Du zerrst mich hier rein, tischst mir Halbwahrheiten auf und gibst irgendwelche schwachsinnigen Warnungen von dir. Was für ein Spiel spielst du, Magnolia?«

			»Das einzige Spiel, in dem ich je gewinnen wollte – das Leben.«

			»Das reicht«, schnauze ich. »Wir gehen. Ich weiß nicht, wo er ist. Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten. Nicht hier. Nicht jetzt. Hier gibt es zu viele Ohren. Zu viele Augen. Außerdem traue ich dir nicht über den Weg, Magnolia. Also wirst du warten, bis wir dieses Chaos geklärt haben.«

			»Du Mistkerl …«

			»Wir gehen.« Ich will Temperance nur noch so schnell wie möglich von hier wegbringen, doch sobald ich die Tür öffne, erstarre ich, als ein Mann mit einem Gesicht aus meiner Vergangenheit vor mich tritt.

			Lewis Giles.

			Mein ehemaliger Stiefonkel. Der korrupte Bezirksstaatsanwalt, der wer weiß wie viele unschuldige Menschen in die Situation gebracht hat, von meinem Stiefvater zum Tode verurteilt zu werden. Dem Stiefvater, der mich auf den Weg gebracht hat, den ich nun beschreite.

			Kurz frage ich mich, ob er mich erkennen wird. Doch dann fällt mir ein, dass mich nach der chirurgischen Gesichtsveränderung, die ich hinter mir habe, nicht mal meine Mutter erkennen würde.

			Blut rauscht in meinen Ohren und übertönt alles, während Magnolia neben mich tritt, um mit Giles zu reden. Er streckt eine Hand aus, und ich starre sie an. Er ist verdammt noch mal verrückt, wenn er denkt, dass ich sie schütteln werde.

			Ich bekomme mit, wie er ihr sagt, dass er einen Anteil am Club gekauft hat, weil jemand ausgestiegen ist. Doch ich bin vollauf damit beschäftigt, die Fassung zu wahren, und will nur noch von hier verschwinden.

			Er hält mir immer noch seine verfluchte Hand hin.

			»Wir gehen«, sage ich, bevor ich Temperance so weit wie möglich von hier wegbringe.

			Mit jedem Schritt, den wir uns von Giles entfernen, kann ich spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrt.

			Würde ich an Vorzeichen glauben, würde ich sagen, dass das hier ein verdammt schlechtes ist.
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			Nach der Speeddating-Katastrophe kann ich nicht anders, als den Kopf zu schütteln, während ich mir die Aufnahmen der Überwachungskameras anschaue, um herauszufinden, wer zum Teufel es wagt, den Feueralarm in einem Gebäude auszulösen, das eine Verbindung zu Lachlan Mount hat. Es ist der Mann, den ich an der Bar gesehen habe, und ich verfluche mich dafür, dass ich kein Foto von ihm gemacht habe, das ich durch die Gesichtserkennung jagen könnte.

			Er muss mit dem Menschenhändlerring in Verbindung stehen. Nur jemand mit so viel Dreistigkeit würde es wagen, auf einem Grundstück, das unter Lachlan Mounts Schutz steht, Ärger zu machen.

			Ich dachte, dass die Seven Sinners Distillery abgesehen von meinem Lagerhaus der sicherste Ort für Temperance sein würde, doch offenbar lag ich mit dieser Annahme falsch.

			Das bedeutet, dass ich den Plan und den zeitlichen Ablauf beschleunigen muss. Wir können es nicht riskieren, die Sache in die Länge zu ziehen.

			Dieses Wissen nagt an mir, und auch wenn ich Temperance so lange wie möglich bei mir behalten will, weiß ich, dass ich das nicht kann.

			Ich schaue mir weiter die Überwachungsaufnahmen an. Von jeder Kamera. Aus jedem Winkel. Jedes einzelne Bild. Schließlich stoppe ich an einer Stelle und schalte auf Standbild.

			Die Aufnahme zeigt Temperance und mich. Wir stehen dicht aneinandergepresst da, nachdem sie aus den Toilettenräumen gekommen ist. Ich drücke auf »Bildschirmanzeige drucken« und warte, bis ich das Bild aus dem Drucker nehmen kann.

			Ich sehe es an.

			Ich wünschte, ich könnte sie für immer so festhalten.

			Aber das kann ich nicht. Unsere gemeinsame Zeit ist fast um, und dann wird sie mich für immer hassen.

			Wenn ich das erledigt habe, was ich tun muss, wird sie jede Erinnerung an mich aus ihrem Gedächtnis brennen und auf die Asche spucken. Und sosehr es mich schmerzt, darüber nachzudenken, weiß ich, dass es die einzige Möglichkeit ist.

			Während ich das Blatt Papier zusammenfalte und es in meine Hosentasche stecke, meldet sich eins meiner sicheren Telefone mit einer neuen Nachricht. Sie kommt von der Nummer, die ich Ransom gegeben habe.

			Ich bin bereit, wann immer du willst. Fracht wird keiner finden.

			Verdammt. Es ist fast so weit.

			Aber wenigstens wird sie in Sicherheit sein. Sie wird leben. Und nur das zählt.

			Ich tippe eine Antwort.

			Ich gebe Mount Bescheid. Halte dich bereit.

			Ransom schreibt ebenso schnell zurück.

			Ich werde bereit sein.

			Damit sind wir einer weniger.
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			Ich mache sie glücklich.

			Das hat Temperance gesagt, bevor sie die Autotür zugeschlagen und zum Aufzug des Lagerhauses gegangen ist.

			Ich mache sie glücklich. Sie will ihr Leben mit mir teilen.

			Sie weiß nicht, dass es nichts gibt, was ich mehr will, als sie für den Rest ihres Lebens glücklich zu machen. Aber das ist nur möglich, wenn sie leben wird.

			Ich kann ihr nicht sagen, was ich empfinde …

			Dass ich das will, was sie will.

			Dass ich noch nie zuvor mit jemandem eine gemeinsame Zukunft gewollt habe.

			Dass ich nie jemanden so sehr geliebt habe wie sie.

			Dass ich in meinem Leben, das voller Reue sein sollte, nichts mehr bereue, als keine Zukunft mit ihr zu haben.

			All das kann ich ihr nicht sagen. Aber ich kann es ihr zeigen.

			Ich zücke mein Handy, um ein paar Leute anzurufen, die mir noch einen Gefallen schulden.

			Während sich Temperance mit ihren Werkzeugen an den Ersatzteilen zu schaffen macht und sich dann auf die zwei Paletten mit Altmetall stürzt, die ich von einer Kontaktperson habe liefern lassen, beobachte ich sie.

			Das sollte wohl nicht weiter überraschend sein. Beobachten gehört zu meinen Haupttätigkeiten.

			Doch dieses Mal gehen mir dabei gefährliche Gedanken durch den Kopf.

			Was, wenn ich ihr von dem Plan erzähle? Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn so umzusetzen, dass sie mich nicht hassen wird.

			Während sie zwei Metallteile zusammenschweißt, wünschte ich, dass ich in ihren Kopf schauen könnte, um die Figur zu sehen, die ihr vorschwebt. Doch das kann ich nicht.

			Ich zweifle nicht daran, dass Temperance Ransom die stärkste Frau ist, der ich je begegnet bin. Sie wurde in den Feuern des Lebens geschmiedet und stieg als etwas Einzigartiges und Wunderschönes daraus hervor. Und obwohl sie abgehärtet wurde, hat sie sich doch irgendwie genug Sanftheit bewahrt, um etwas für einen Mann wie mich zu empfinden.

			Vielleicht sogar um einen Mann wie mich zu lieben.

			Was genau der Grund ist, warum ich es ihr nicht erzählen kann.

			Die beste Art, sie zu beschützen, besteht darin, sie im Dunkeln zu lassen. Zuzulassen, dass sie mich hasst. Dafür zu sorgen, dass niemand, der sie von außen betrachtet, auch nur den geringsten Zweifel daran hegen kann, dass alles hundertprozentig echt ist.

			Ihre Trauer.

			Ihr Schmerz.

			Es wird sie zerstören. Es wird auch mich zerstören. Aber ich habe keine Wahl.

			Ich werde alles tun, um sie zu beschützen.

			Sogar für sie sterben.

			Ich ziehe das Bild aus meiner Hosentasche und starre uns beide darauf an, während ich die letzten Anrufe tätige, die nötig sind, um mein Schicksal zu besiegeln.
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			Mir war nicht klar, dass Worte viel mehr wehtun können als eine Schusswunde, bis mir Temperance an diesem Nachmittag im Auto in die Augen schaute und sagte: »Bitte sei nicht nobel, Kane. Ich kann dich nicht aufgeben. Verlang das nicht von mir.«

			Mir hat noch nie zuvor jemand gesagt, dass ich nobel sei. Das gehört nicht zu meinem Job.

			Aber für Temperance werde ich alles sein, was sie braucht.

			Als ich die Waffe ziehe, sehe ich die Verwirrung und dann das Entsetzen in ihrem Gesicht, während die Schüsse durch das Flughafengebäude hallen.

			Ransom geht zu Boden, genau wie wir es geplant haben.

			Temperance’ Schrei ist unendlich schmerzhafter als die Kugel, die gegen meine schusssichere Weste prallt. Das Blutpäckchen zerplatzt, und mein Hemd und mein Jackett färben sich rot.

			Ich bewege mich automatisch, da es überzeugend aussehen muss, während ich alles zerstöre, was Temperance für mich empfindet.

			Ihre Augen sind auf meine gerichtet, als ich auf den Teppich falle und mit den Lippen stumm drei Wörter forme. Tut mir leid.

			Ich sehe zu, wie sie das Bewusstsein verliert. Vermutlich hat sie den Stich der Spritzennadel noch nicht mal gespürt, als sie dieser Mistkerl viel zu heftig umgerempelt hat. Dafür wird er bezahlen.

			Es tut mir so verdammt leid, Prinzessin.

			Wieder hatte ich keine Wahl. Sie muss eine Weile bewusstlos sein. Sie darf nichts sehen, was sie in Gefahr bringen könnte. Sie muss mit der Überzeugung aufwachen, dass sie gesehen hat, wie ich ihren Bruder ermordet habe und dann gestorben bin.

			Es ist die einzige Möglichkeit.
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			Temperance

			Gegenwart

			»Tut mir leid.«

			Ich kann die Worte immer noch auf Kanes Lippen sehen, genau wie ich sie auf dem Zettel sehen kann, den er in meinem Wagen hinterlassen hat.

			Weil er das alles geplant hat.

			Wieder überkommt mich das schmerzhafte Gefühl von Verrat, zu dem sich quälende Schuld gesellt. Ich habe ihm dabei geholfen, meinen Bruder umzubringen.

			Welche Schwester tut so etwas? Eine dumme.

			Ich schaue auf das zerknüllte Papier auf meinem Sitz.

			Tut mir leid. Es gab keine andere Möglichkeit.

			»Zum Teufel mit dir, Kane! Du kannst dich nicht bei mir entschuldigen!« Ich schreie wie eine Frau, die nichts zu verlieren hat, während ich aus dem Auto springe und zur Werkbank eile. Ich bin hergekommen, um den Bronco zu holen, doch nun habe ich etwas vollkommen anderes vor.

			Ich suche nach einem Feuerzeug und Benzin.

			Ich werde diesen Mistkerl niederbrennen.

			Ich entdecke den Schweißbrenner, den ich benutzt habe, um die Skulptur für ihn anzufertigen. Das war an dem Tag, an dem mein Leben mit drei Pistolenschüssen endete. Perfekt. Das ist verdammt poetisch. Ich sehe mich in der riesigen Halle nach etwas um, was ich als Brandbeschleuniger verwenden kann. Ein roter Benzinkanister in einem Regal an der anderen gegenüberliegenden Wand ruft mich zu sich wie ein Leuchtfeuer.

			»Zum Teufel mit deiner Entschuldigung, Kane. Zum Teufel mit dieser Lagerhalle. Zum Teufel mit allem. Ich bin fertig!«

			Ich gehe auf den Benzinkanister zu, doch bevor ich ihn erreiche, legt sich eine große Hand um meinen Arm.

			»Das denke ich nicht, Prinzessin.«

			Die Wut, die durch meinen Körper gerauscht ist, erlischt plötzlich, als ich diese tiefe Stimme höre.

			Diese tiefe Stimme, die einem Toten gehört.

			Ich habe Wahnvorstellungen. Das ist nicht real.

			Mein Blick schießt zu meinem Unterarm, und die Finger, die ihn festhalten, sind aus Fleisch und Blut. Nicht die eines Geists.

			Diese großen Hände lösen eine Lawine von Erinnerungen in mir aus, die mir den Atem raubt.

			Nein. Das ist nicht möglich. Er ist …

			»Temperance …«

			Er sagt meinen Namen, und ich reiße mich aus meiner vorübergehenden Lähmung, wirble herum und starre in seine eisblauen Augen, die mir mittlerweile so vertraut sind wie meine eigenen.

			Mein Herz hämmert, während der Schock durch meine Adern flutet.

			Kane.

			Er lebt.

			Er lebt.

			Das ist nicht möglich. Ich schüttle den Kopf und versuche die Halluzination loszuwerden, die sich irgendwie meiner bemächtigt hat.

			Er ist ein Geist. Das ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt.

			Die Hand an meinem Arm packt mich fester. Sie ist groß und stark und echt.

			»Wie … Du …« Ich kann keine zusammenhängenden Sätze herausbringen, während ich den Blick wieder auf sein Gesicht richte. »Ich verstehe das nicht.« Mein ganzer Körper zittert, selbst meine Stimme bebt.

			»Ich habe getan, was ich tun musste.«

			Kaum hat er das ausgesprochen, erwacht in mir wieder eine grenzenlose Wut. »Du hast getan, was du tun musstest? Du hast meinen Bruder umgebracht!«

			Meine Stimme überschlägt sich fast, während ich mich aus seinem Griff befreie und hektisch nach dem nächstbesten Gegenstand taste, den ich als Mordwaffe einsetzen kann. Ich schließe die Finger um ein Stück Rohr und hole aus, um es gegen seinen Kopf zu schlagen. Kane packt es, bevor es ihn erwischen kann. Er verzieht keine Miene.

			»Temperance …«

			»Wie konntest du das nur tun?« Mein Schrei hallt durch die Lagerhalle und klingt so wahnsinnig, wie ich mich fühle.

			Ich entwinde ihm das Rohr und hole wieder aus, doch er reißt es mir aus der Hand und wirft es quer durch die Halle. Es landet scheppernd auf dem Betonboden.

			Ich werde ihm den gleichen Schmerz zufügen, den er mir zugefügt hat.

			Ich greife nach einem Schraubenschlüssel, doch bevor ich ihn in die Finger bekommen kann, legt Kane seine breiten Arme um mich und hält mich wie in einer Zwangsjacke fest.

			»Lass mich los!«

			»Niemals.« Seine tiefe Stimme grollt in meinem Ohr, und ich zapple, während er mich festhält. »Niemals, Temperance. Ich werde dich niemals loslassen. Und ich schwöre bei Gott, dass ich deinen Bruder nicht umgebracht habe. Er ist genauso lebendig wie ich. Versprochen. Ich würde niemals jemandem wehtun, den ich liebe. Niemals. Eher würde ich meinem eigenen Leben ein Ende setzen.«

			Ich stoße ihm einen Ellbogen in den Magen, bevor seine Worte zu mir durchdringen. Ich kämpfe gegen ihn an wie ein wildes Tier, bis ich schließlich begreife, was er immer und immer wieder wiederholt.

			Rafe lebt. Er lebt. Ich schwöre es.

			»Was?« Das Wort kommt mit einem bebenden Atemzug über meine Lippen, während er seinen Griff lockert.

			»Er lebt. Ich schwöre es bei Gott«, sagt Kane. »Es war alles …«

			Ich wirble in seinen Armen herum. In meinem Inneren ringt Unglauben mit brennendem Zorn. In Kanes Augen blitzt ein qualvoller Schmerz auf, der zu den Gefühlen passt, die meinen Zorn nähren. Tropfen für Tropfen versickert ein Teil des Schmerzes, und ich beginne wieder klar zu denken.

			»Du hast mich ausgetrickst?« Ich starre ihn an, als hätte er mir gerade gesagt, dass sie beide von Aliens entführt worden wären. »Soll das ein verdammter Witz sein?«

			»Es war die einzige Möglichkeit.«

			Sein Geständnis ist wie eine schnelle Abfolge von Boxhieben, die mich umhauen. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, während die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdringt.

			Sie leben.

			Beide.

			Rafe geht es gut.

			Kane ist nicht tot.

			Sosehr ich jedes einzelne Wort dessen, was er sagt, bis in die Tiefen meiner Seele glauben will, verlasse ich mich nicht mehr auf bloßen Glauben. Ich bin nicht mehr bereit, jemandem blind zu vertrauen.

			»Ich glaube dir nicht.«

			»Ich schwöre bei …«

			Ich falle ihm ins Wort und sage mit kühler Stimme: »Mir ist egal, bei wem oder was du schwörst. Ich glaube dir nicht.«

			Etwas huscht über Kanes Gesicht. Ich bin mir sicher, dass es Schmerz ist, aber das ist mir im Moment egal. Es kann nicht mal ein Bruchteil der Qual sein, die ich in den letzten Wochen durchlebt habe.

			Sein Kiefer zuckt, während er mich ansieht. »Temperance, bitte …«

			Ich will ihm glauben. Ich will ihm mehr glauben, als ich den nächsten Atemzug nehmen will, aber ich darf nicht dumm sein. Ich darf nicht naiv sein. Ich darf ihm nicht noch mal so leicht vertrauen.

			»Du hast mich angelogen! Warum sollte ich dir irgendetwas glauben? Ich will einen Beweis. Einen Beweis, dass er lebt. Einen Beweis dafür, dass das hier nicht nur ein weiterer ausgeklügelter Plan ist, um mich dazu zu bringen, dir zu vertrauen, damit du eine halbe Million Dollar verdienen kannst, indem du dem einzigen Familienangehörigen, der mir noch geblieben ist, eine Kugel verpasst.«

			Kanes Miene wird ausdruckslos. Dann zieht er ein Handy hervor und tippt eine Zahlenkombination ein, bevor er eine Nummer wählt. Er drückt auf die Taste für die Lautsprecherfunktion, sobald es zu tuten anfängt.

			Das Warten ist schier unerträglich. Gerade als ich die Hoffnung aufgeben will, meldet er sich.

			»Was zum Teufel brauchst du? Ich bin beschäftigt.«

			»Rafe?« Meine Stimme zittert, als ich den Namen meines Bruders ausspreche.

			»Saxon? Was zum Teufel soll das?« Es ist die Stimme meines Bruders, sein scharfer Tonfall, aber mein Vertrauen darin, das glauben zu können, was ich sehe oder höre, ist zerstört worden.

			»Ich habe eine Entscheidung getroffen. Deine Schwester muss wissen, dass es dir gut geht.«

			Rafe flucht, bevor er nach kurzem Schweigen sagt: »Tempe? Bist du das?«

			»Ja«, flüstere ich. Ich zermartere mir das Hirn, um eine Frage zu finden, die ich ihm stellen kann und die mir niemand sonst beantworten könnte, doch Rafe kommt mir zuvor.

			»Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise herausfindest. Saxon hätte nicht – .«

			Ich falle ihm ins Wort. »Wie alt war ich, als ich zum ersten Mal Wels gegessen habe?«

			»Was?«

			»Ich muss wissen, dass du es wirklich bist. Ich vertraue ihm nicht.« Ich schaue zu Kane. »Ich vertraue niemandem mehr.«

			»Verdammt. Tut mir leid, Tempe. Es tut mir so verdammt leid.«

			Tränen sammeln sich in meinen Augen, doch ich weigere mich, ihnen freien Lauf zu lassen. »Wels, Rafe. Beantworte die verfluchte Frage.«

			»Du hasst Wels. Musst du mich sonst noch etwas fragen, bevor du glaubst, dass ich es bin?«

			Ein heller Strahl Hoffnung durchschneidet den dunklen Himmel, der seit einem Monat über meiner Welt hängt.

			»Wo hast du Daddys Gürtel versteckt?«, flüstere ich. Ich habe immer noch Angst davor zu vertrauen, lasse aber diese Helligkeit mit jeder Sekunde ein wenig mehr durchbrechen.

			»Ich habe ihn mit Benzin aus dem Ersatztank des Boots verbrannt. Na ja, ich habe es versucht, aber das Metall ist nicht geschmolzen, also habe ich dir die Schnalle gegeben, und du hast etwas daraus gebastelt, nachdem du gelernt hattest, wie man lötet.«

			Ich atme bebend aus.

			Mein Bruder ist am Leben. Mein ganzer Körper zittert, während meine Knie nachgeben und ich auf dem Boden lande. Kane versucht mich wieder hochzuziehen, doch ich schlage seine Hände weg.

			»Du lebst.« Meine Stimme bricht, und Tränen strömen mir übers Gesicht. Ich schluchze eine Weile, bis ich ihn keuchend frage: »Wie konntest du mich in dem Glauben lassen, dass du tot bist? Wie konntest du mir das antun?«

			Kane lässt sich neben mir auf die Knie sinken, doch ich schlinge beide Arme um meinen Körper und halte mich fest, als würde ich befürchten, jeden Moment zu zerspringen.

			»Ich schwöre, dass wir keine andere Wahl hatten«, sagt Rafe. »Wir mussten dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Es war die einzige Möglichkeit, denn wir wussten, dass sie es nur so glauben würden.«

			»Wer? Wer musste es glauben? Wovon redest du?«

			Kane antwortet, bevor Rafe es tun kann. »Die Menschenhändler. Wir mussten sie dazu bringen zu glauben, dass wir beide, Ransom und ich, tot sind. Es war nötig, damit wir sie aus dem Weg räumen und so für deine Sicherheit sorgen konnten.« 

			Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, um zu begreifen, was ich höre. Ich versuche, den Sinn ihrer Sätze zu verstehen, aber ich empfinde immer noch Höllenqualen, wenn ich daran denke, wie sehr ich wochenlang gelitten habe.

			»Es war die einzige Möglichkeit«, wiederholt Rafe. »Ich hätte dir das niemals angetan, wenn es einen anderen Weg gegeben hätte. Das weißt du.«

			Rational betrachtet weiß ich, dass mir mein Bruder nie absichtlich Schmerz zufügen würde, aber ich bin noch nicht in der Lage, rational zu denken.

			»Ich hätte schauspielern können. Ich bin eine gute Schauspielerin.«

			»Es tut mir so leid, Tempe. Ich habe es verbockt.« Rafe klingt so am Boden zerstört, wie ich mich fühle. »Ich hätte diesen Auftrag niemals annehmen dürfen. Niemals. Ich werde mir niemals verzeihen, dass ich dir wehgetan habe.«

			»Wo bist du?«, flüstere ich. Als Rafe nicht antwortet, drehe ich den Kopf ruckartig zu Kane herum. »Ist das euer Ernst? Noch mehr Geheimnisse?«

			»So ist es sicherer«, sagt mein Bruder.

			»Nein. Keine verdammten Geheimnisse mehr. Ich habe genug von diesem ganzen Quatsch. Ich verdiene es, alles zu erfahren.«

			»Erzähl es ihr, Ransom«, mischt sich Kane wieder ein.

			Nach einer Pause sagt Rafe: »Ich bin hinter dem Letzten her, der uns gefährlich werden kann, um ihn zu erledigen. Dann können wir wieder frei und unbeschwert leben.«

			Mein Blut, das nun endlich nicht mehr brodelt, sondern nur noch leicht köchelt, gefriert mir in den Adern. »Du jagst einen Menschenhändler, der dich tot sehen wollte?« Ich werfe Kane einen Blick zu. »Warum hast du das nicht übernommen? Du bist doch der Auftragsmörder.«

			Kane presst die Lippen zusammen, während Rafe antwortet.

			»Es ist meine Sache, Tempe. Saxon hat mir schon mehr geholfen, als ich es verdient habe. Ich habe das alles losgetreten, und nun ist es auch meine Aufgabe, es zu beenden.«

			»Bitte sag mir, dass das keine selbstmörderische Mission ist. Bitte sag mir, dass du zu mir zurückkommen wirst. Ich kann dich nicht wieder haben, nur um dich gleich darauf wieder zu verlieren. Tu mir das nicht an. Nicht jetzt.« Meine Stimme bricht, und erneut strömen mir Tränen über die Wangen. Ich wische sie weg, aber das ändert nichts daran, dass ich mich im Moment wie ein einziges Nervenbündel fühle. Nach diesem aufwühlenden Monat steht mir das allerdings auch zu.

			»Ich komme zurück. Das schwöre ich beim Grab unserer Mutter.«

			Das Eis in meinen Adern taut ein wenig auf.

			»Wehe, du meinst das nicht ernst, denn wenn du ums Leben kommst, werde ich dich finden, dich wiederbeleben und dich dann höchstpersönlich umbringen, weil ich deinetwegen durch die Hölle gehen musste. Das schwöre ich. Hast du mich verstanden, Rafe Ransom?«

			Mein Bruder lacht ins Telefon. »Abgemacht. Ich muss los, Tempe. Aber ich werde dich schon bald in die Arme nehmen. Das alles tut mir so verdammt leid. Ich werde es wiedergutmachen. Sei nicht zu streng mit Saxon. Er hat mir den Arsch gerettet. Wenn er sich diesen ganzen Plan nicht ausgedacht hätte, wäre ich jetzt wirklich tot. Ich hab dich lieb, Kleine.«

			Er beendet den Anruf, und mein »Ich hab dich lieb« bleibt in der Luft hängen.

			Ich rapple mich auf und taumle auf eine Wand zu. Kanes große Gestalt kommt auf mich zu, und ich wehre ihn ab. Ich bin noch nicht bereit, mich mit ihm auseinanderzusetzen.

			»Ich wollte es dir erzählen … Aber das war die einzige Möglichkeit.«

			»Schwachsinn!« Ich explodiere. »Das war nicht die einzige Möglichkeit!« Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu schauen.

			Kane öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn dann aber wieder.

			»Du hast mich angelogen. Du hast mich denken lassen …« Ich will es nicht mal aussprechen. »Wie konntest du mir das antun? Ich war einen gottverdammten Monat lang kaum mehr als eine Leiche, weil du mir nicht genug vertraut hast, um mir überhaupt irgendetwas zu erzählen.«

			»Temperance …« Er macht einen Schritt auf mich zu, aber ich hebe eine Hand, um ihn zurückzuhalten.

			»Du hättest es mir einfach nur erzählen müssen.«

			Er ballt die herabhängenden Hände zu Fäusten, während ein weiterer Strom Tränen über meine Wangen rinnt.

			»Es musste echt aussehen.«

			»Tja, das ist wirklich toll. Ich bin so froh, dass es für dich echt aussah. Und weißt du was? Das hier ist auch echt. Wie sehr ich dich dafür verdammt noch mal hasse, ist echt! Wie kannst du es wagen?« Ich kreische, aber das ist mir egal. Ich bin durch die Hölle gegangen und habe mir die ganze Zeit über eingeredet, dass es meine Schuld ist. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass ich meinen Bruder verraten hätte und damit für seinen Tod verantwortlich wäre!«

			Kane kneift die Augen zu und neigt das Kinn. Dann holt er tief Luft und sieht mich an. »Du kannst mich für den Rest deines Lebens hassen, und ich würde es trotzdem alles wieder genauso machen.«

			Ich atme scharf ein. »Du verdammter …«

			Er unterbricht mich mit einem Brüllen. »Denn jetzt kannst du leben! Das ist der einzige verfluchte Grund, warum ich das alles getan habe. Für dich. Weil ich dich liebe.«
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			Temperance

			Durch den Stoff meines T-Shirts spüre ich die raue Ziegelwand an meinem Rücken, während Kanes donnernde Stimme in dem Gebäude widerhallt. Er tritt dicht an mich heran, bevor ich dazu komme, seine Worte zu verarbeiten.

			Doch es sind nicht nur Worte … Es ist eine Verkündung, die mehr Kraft hat als eine Atombombe. Sie erdet mich und verbrennt all die Wut und die Trauer, die mich seit dem Tag, an dem ich aufwachte und dachte, dass er und Rafe tot wären, in jeder wachen Minute gequält haben.

			Kane presst die Hände neben meinem Kopf gegen die Wand, während er auf mich hinunterschaut. Er bläht die Nasenflügel, und die Ader an seiner Schläfe pocht.

			»Es tut mir leid. So verdammt leid. Ich würde lieber eine Kugel kassieren, als dich noch eine weitere gottverdammte Träne vergießen zu sehen.« Er legt seine Hände um mein Gesicht, und statt sie wegzuschlagen, wie ich es eben noch getan hätte, lasse ich zu, dass er die Tränen mit den Daumen auffängt. »Bitte weine nicht.«

			»Du liebst mich?«

			Er streichelt meine Wange, während er mein Gesicht betrachtet.

			»Seit ich zum ersten Mal gesehen habe, wie du einen Schweißbrenner in die Hand genommen hast. In diesem Moment habe ich dein wahres Ich gesehen. Nicht die Person, die du der Welt vorspielst.« Er schließt kurz die Augen und sieht mich dann wieder intensiv an. »Ich habe mir eingeredet, dass ich dich gehen lassen könnte, weil es sicherer wäre, als zu versuchen, dich zu halten. Ich habe mir gesagt, dass ich dir die Wahl überlassen würde, was als Nächstes passieren sollte, sobald diese ganze Sache überstanden und wir in Sicherheit sein würden.«

			Meine Gefühlswelt war schon immer ziemlich chaotisch, doch das ist nichts im Vergleich zu dem Sturm, der nun in mir tobt, während mein Herzschlag hämmert.

			»Du wolltest mich gehen lassen?«

			Er wendet den Blick ab, bevor er antwortet. »Ich war fest davon überzeugt, dass du mich hassen wirst, wenn alles vorbei ist, weil ich mir nichts anderes vorstellen konnte. Ich habe mir eingeredet, dass ich mich verabschieden und dann verschwinden würde, damit du das Leben führen kannst, das du haben sollst.«

			»Ohne dich«, flüstere ich.

			»Ja.«

			Kane hatte recht, als er sagte, dass Liebe und Hass zwei Seiten derselben Medaille sind. Denn auch wenn ich ihn vor wenigen Minuten noch umbringen wollte, kann ich mir nun nicht das vorstellen, was er beschreibt – ein Leben ohne ihn.

			Das habe ich bereits durchlebt, und es hätte mich fast umgebracht.

			»Du musst wissen …«, beginnt Kane, »dass es nichts gibt, was ich nicht tun würde, damit du in Sicherheit bist. Du kannst mich hassen, wenn es nötig ist, aber das wird niemals etwas daran ändern, dass ich dich liebe.«

			Seine Worte lindern den Schmerz meiner zerrissenen Seele, und langsam atme ich seinen Duft ein. Sosehr ich mich aber auch an ihn schmiegen und dankbar sein will, dass er zurück ist, brauche ich doch ein Versprechen von ihm, bevor ich ihm wieder vertrauen kann.

			Ich schaue Kane in die Augen. »Ich kann nicht mehr mit Geheimnissen leben. Ich werde es nicht tun. Wenn du mir nicht versprechen kannst, dass du mich nie wieder anlügen wirst, werde ich mich auf der Stelle umdrehen und davongehen, ohne zurückzuschauen.«
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			Kane

			Ich hatte eine Wahl und habe sie getroffen. Ich werde mit den Konsequenzen leben, weil es nur so möglich war, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dafür zu sorgen, dass Temperance in Sicherheit ist, und dafür werde ich mich niemals entschuldigen. Dafür, dass ich ihr wehgetan habe, jedoch schon. Ich werde niemals den gequälten Blick in ihren Augen vergessen. Er wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.

			Ich verdiene ihre Vergebung nicht, aber ich will sie.

			Und schon gar nicht verdiene ich sie. Aber das hält mich nicht davon ab, sie mehr zu wollen als alles andere auf der Welt.

			Nun stehe ich so kurz davor, all das zu bekommen, wovon ich nie wusste, dass ich es mein ganzes Leben lang gewollt und gebraucht habe. 

			Und dafür muss ich ihr nur versprechen, dass ich sie nie wieder anlügen werde. 

			Ich würde mir lieber den Arm abhacken, als je wieder diesen schmerzerfüllten Ausdruck sehen zu müssen, der auf ihrem Gesicht lag, als sie das Lagerhaus betrat.

			In diesem Augenblick schwöre ich mir, dass ich eine Möglichkeit finden werde, sie zu beschützen, ohne sie noch einmal diesem Schmerz auszusetzen. Ich habe es verbockt. Ich habe die falsche Entscheidung getroffen. Ich hätte es nicht vor ihr geheim halten dürfen. Damals schien es mir der sicherste Weg zu sein, doch nach einem Monat ohne sie weiß ich, dass es der falsche war.

			In den letzten vier Wochen habe ich in einer Hölle gelebt, die ich selbst erschaffen habe. Eine Hölle, in der ich wusste, dass sie lebt, ohne sie sehen oder berühren zu können. Eine Hölle, in der ich es nicht wagen konnte, mein Schweigen zu brechen, weil sie sich nach wie vor in Gefahr befand.

			Ich habe Mount angefleht – etwas, von dem ich hätte schwören können, dass ich es niemals tun würde –, sie zu beschützen, so wie er seine eigene Frau beschützt. Ich habe ihm dafür alles angeboten.

			Erst nachdem ich seine Garantie für ihre Sicherheit hatte, verließ ich die Stadt, um mich auf die Jagd nach den Zielpersonen zu machen, damit ich sie einer nach der anderen ausschalten konnte. Jedes Mal wenn ich den Abzug betätigte, wusste ich, dass ich dem Moment, in dem ich zu ihr zurückkehren würde, einen Schritt näher gekommen war.

			Ich redete mir ein, dass ich sie ihr Leben führen lassen und mich im Hintergrund halten würde, selbst wenn sie mich hassen und fortschicken würde.

			Aber ich würde niemals diese Frau vergessen, die alles verändert hatte.

			Von Mexiko bis Kanada eliminierte ich einen Mann nach dem anderen, bis nur noch der Boss des Menschenhändlerrings übrig war. Ein Mann, den man Lagarto nannte. Echse.

			Ransom berief sich auf sein Recht, den Mann, der ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte, persönlich zu erledigen, und ich willigte ein. Der Mistkerl war verflucht gerissen und führte uns beide immer wieder in die Irre, während wir auf der Suche nach ihm waren. Ransom und ich einigten uns darauf, dass ich nach New Orleans zurückkehren und ihn von dort aus aufspüren sollte, damit ich in Temperance’ Nähe sein könnte, falls er versuchen sollte, ihr etwas anzutun – nun, da seine Leute auf rätselhafte Weise verschwunden waren. Nicht eine einzige dieser Leichen wird je gefunden werden.

			Er muss gewusst haben, dass wir hinter ihm her waren, und wir werden nicht aufhören, bis wir ihm eine Kugel in den Kopf gejagt haben.

			Das war gestern.

			Ich bin noch nicht mal vierundzwanzig Stunden lang hier und musste mich bereits ein paarmal dazu zwingen, mich von Temperance fernzuhalten. Ich konnte sie lediglich beobachten, während sie die Schultern straffte und ein Leben weiterlebte, zu dem ich nicht mehr gehörte.

			Es war eine ganz neue Art von Qual. Eine, die ich so noch nie erlebt hatte. Und nun soll ich ihr versprechen, dass ich sie nie wieder anlügen werde, denn sonst wird sie gehen.

			Ich muss nicht lange überlegen.

			»Ich verspreche es. Keine Geheimnisse mehr. Wenn ich versuche, dich zu beschützen, werde ich es auf andere Weise machen.«

			Ich kann spüren, wie die Anspannung ihren Körper verlässt, als sie sich an mich schmiegt.

			»Gott sei Dank«, flüstert sie.

			Bevor ich etwas erwidern kann, legt Temperance eine Hand um meinen Nacken und führt meine Lippen zu ihren.

			Mein einziger Gedanke besteht aus ihren Worten.

			Gott sei Dank.
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			Temperance

			Kane legt einen Arm fest um meinen Rücken, umfasst mein Kinn und neigt meinen Kopf zurück, damit er mich leidenschaftlicher küssen kann.

			Ja. Genau das brauche ich. Ihn.

			Vielleicht will ich mich so davon überzeugen, dass er wirklich lebendig ist.

			Vielleicht will ich aber auch all den Schmerz vergessen, den mir sein Verlust bereitet hat.

			Oder vielleicht liegt es daran, dass ich ihn liebe und ein Leben ohne ihn die hoffnungsloseste Vorstellung war, die ich jemals hatte.

			Was auch immer der Grund ist, ich brauche ihn unbedingt.

			Wie verrückt.

			So sehr wie nichts anderes auf der Welt.

			Kane bewegt die Hand zu meinem Hintern, und ich bohre die Fingernägel in seine Schultern und stöhne, während er mich küsst.

			»Ich habe dich so schrecklich vermisst.« Er keucht, als ich ein Bein um seine Hüfte schlinge und mich gegen die wachsende Beule in seiner Jeans dränge.

			»Ich habe dich auch vermisst.«

			Er zieht sich ein kleines Stück zurück, und seine blauen Augen funkeln. »Selbst als du mich gehasst hast?«

			»Selbst dann. Ich hätte trotzdem alles dafür gegeben, nur einen einzigen weiteren Tag mit dir verbringen zu können.« 

			»Gott sei Dank.« Er schiebt die Finger in mein Haar und packt zu. Ich genieße den Schmerz, weil er mir bewusst macht, dass wir beide lebendig sind.

			Ich schlinge auch das andere Bein um ihn und schiebe mich an ihm hoch, bis unsere Körper dicht aneinandergepresst sind. 

			Ich drücke meinen Mund auf seinen und versuche, ihm alles ohne Worte zu sagen. Dass ich ihn mehr als alles andere auf der Welt brauche. Dass ich den Geschmack seines Kusses vermisst habe. Die festen Muskeln seines Körpers. Seine talentierten Hände. Die Art, wie er mit mir umgeht, behutsam und zugleich so selbstverständlich, während er mir genau das gibt, was ich brauche.

			Er ist der einzige Mann, der jemals so starke Gefühle in mir ausgelöst hat. Mit ihm erlebe ich alle Extreme. Nichts bei uns beiden ist durchschnittlich.

			Ich hätte bereits an jenem ersten Abend, als ich dieses Zimmer nicht verlassen konnte, obwohl er ein vollkommen Fremder war, wissen können, dass dies – diese Sache mit uns – mein ganzes Leben verändern würde.

			Manchmal erkennt der Körper Dinge früher als der Verstand. Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe, um es zu begreifen, aber jetzt schalte ich meinen Kopf ab. Ich folge meinen Gefühlen, und meine Gefühle sagen mir, dass Kane mir gehört, egal was alles passiert ist.

			Ich dränge meine Hüften gegen seine, und Kanes Griff wird fester. Er trägt mich zu einer Werkbank aus Edelstahl, die ich beim letzten Mal, als ich hier gearbeitet habe, sauber geschrubbt habe.

			Sobald mein Hintern die glatte Oberfläche berührt, lasse ich seinen Hals los und zerre am Saum seines T-Shirts. Kane hilft mir mit einer Hand, bis mir der Stoff nicht länger im Weg ist.

			Wenn es um Kane geht, werde ich mich von nichts mehr aufhalten lassen, weder von mir selbst noch von ihm.

			Das hier passiert wirklich. Das mit uns passiert wirklich.

			Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht – das, was mich glücklich macht, steht direkt vor mir.

			Ich bestaune ihn, als hätte ich ihn noch nie zuvor gesehen. Seine enorm muskulösen Schultern und Oberarme, die mit Tätowierungen bedeckt sind. Die wunderschönen Flügel und Herzen, die sich über seine Brust erstrecken.

			Dieser Mann, dieses Kunstwerk, liebt mich.

			Die Erkenntnis ist immer noch schockierend, aber ich halte sie fest. Die Erinnerung daran, wie er es zum ersten Mal gesagt hat, wird niemals verblassen.

			Mit den Fingern streiche ich über seine warme Haut, bis ich den Knopf seiner abgenutzten Jeans erreiche. Doch er lenkt mich ab, indem er an meinem T-Shirt zerrt und es mir über den Kopf zieht.

			»Ich muss dich sehen. Ich muss dich spüren. Ich habe dich so sehr vermisst, verdammt.« Kanes Stimme ist heiser, und ich spüre sein Verlangen in jeder noch so leichten Berührung seiner Fingerspitzen auf meiner Haut.

			Er findet den Verschluss meines BHs und befreit mich davon. Ich presse meine Brust an seine, weil ich ihn spüren muss. Ich sauge seine Hitze in mich auf.

			»Ich habe dich so sehr vermisst.« Meine Stimme ist ebenso heiser wie seine.

			»Nie wieder, Prinzessin. Nie. Wieder.«

			Sein Schwur entfesselt in mir einen neuen Sturm des Verlangens.

			»Beeil dich. Bitte.«

			Er schaut mir in die Augen. »Nur wenn ich dich beim nächsten Mal genießen darf.«

			»Abgemacht.«

			Es ist, als hätte jemand einen Startschuss abgefeuert. Wir stürzen uns aufeinander und reißen uns gegenseitig die restlichen Klamotten vom Leib, bis ich nackt auf der Werkbank sitze. Doch ich spüre kaum das kalte Metall auf meiner Haut, weil mein Körper brennt, als hätte ich Fieber.

			Sobald er seine Schuhe und Jeans losgeworden ist, tritt er so nah vor mich, dass uns nur noch wenige Millimeter voneinander trennen. »Ich liebe dich, Temperance. Egal was geschieht, ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«

			Dann dringt er in mich ein, und ich kann nicht anders als laut zu schreien. Sein Name kommt über meine Lippen und hallt in der Lagerhalle wider.

			»Ja!«

			Er ist tief in mir drin, und ich bohre die Fingernägel in seine Schultern, als er sich zurückziehen will.

			»Noch nicht.« Ich muss ihm noch etwas sagen, bevor ich vor lauter Lust den Verstand verliere.

			Denn ich habe noch nie einen Mann gebraucht, um mich vollständig zu fühlen. Doch ich kann nicht verhehlen, dass ich mich mit Kane an meiner Seite stark und schön fühle. Ich hätte ohne ihn leben können, aber ich will es nicht. Niemals. Und ich glaube, dass das einen riesengroßen Unterschied macht.

			Er schaut mir in die Augen.

			»Ich liebe dich auch«, sage ich, und es ist, als würde ihn eine Welle der Erleichterung durchströmen.

			Er hebt den Blick zu den Stahlträgern an der Decke. »Gott sei Dank.«

			Als er wieder mich anschaut, spiegelt sich alles, was er für mich empfindet, in seinen blauen Augen.

			»Ich brauche dich.«

			Meine Worte entfesseln einen Hurrikan der Kategorie fünf. Kane ist eine Naturgewalt, als er sich zurückzieht und dann immer wieder voller Kraft in mich eindringt. Gleichzeitig spüre ich seine starken Hände überall auf meinem Körper. Die Empfindungen, die er in mir auslöst, entlocken mir einen Orgasmus nach dem anderen.

			Er wird nicht aufhören, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich noch einen weiteren Höhepunkt ertragen kann. Aber er wird nicht langsamer. Er lässt nicht nach.

			Meine Schreie hallen durch die Lagerhalle, während ich alles nehme, was er mir gibt, und ihm ebenso viel zurückgebe.

			Als er brüllt und ich ein letztes Mal explodiere, weiß ich eins mit absoluter Gewissheit.

			Ich werde ihn niemals gehen lassen. Egal was passiert.

			Kane gehört mir.
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			Kane

			Zufriedenheit ist ein Gefühl, das mir mein ganzes bisheriges Leben lang versagt geblieben ist. Ich habe in Einsamkeit gelebt und nie eine echte Verbindung zu einem anderen Menschen aufgebaut.

			Ich habe niemals in meinem Leben Gesellschaft oder Freunde gebraucht, um mich zu amüsieren. Ich brauchte nur einen kurzen Abstecher in den Club, um mir dort eine Szene anzuschauen und mich dabei zu befriedigen. Manchmal habe ich mir auch für eine Nacht eine Fremde gesucht, an die ich dann nie wieder dachte, sobald ich das Zimmer verlassen hatte. 

			Mit Temperance ist von Anfang an alles anders gewesen.

			Mir war nicht klar, dass ich jemanden so sehr wollen oder brauchen könnte. Früher hätte ich mir Gedanken darüber gemacht, ob sich eine Frau an meiner Seite in eine Schwäche verwandeln ließe, die man dann ausnutzen könnte. Doch ich habe Mount und Keira beobachtet, und das hat mir gezeigt, dass die richtige Frau einen Mann sogar noch stärker machen kann. Sogar noch gefährlicher. Weil er alles tun würde, um sie zu beschützen.

			Egal was als Nächstes passiert, wir werden es schaffen.

			Mit diesem Gedanken döse ich in meinem Bett ein, während sich Temperance dicht an mich schmiegt und unsere Beine ineinandergeschoben sind.

			Wir beherrschen die ganze Welt. Nichts und niemand kann sich zwischen uns stellen.

			Zumindest denke ich das, bis ich wieder aufwache.

			Eine Seite von Temperance’ Gesicht ist fest an meine Brust gepresst, und sie regt sich und öffnet die Augen.

			»Gib mir noch ein paar Stunden, um wieder zu Kräften zu kommen, dann werde ich deine Sachen aus deiner Wohnung holen und sie herbringen«, sage ich geistesabwesend, während ich ihr Haar streichle.

			Sie erstarrt. »Was?«

			»Deine Sachen. Du ziehst bei mir ein. Das Lagerhaus gehört ohnehin dir. Also kannst du ebenso gut hier wohnen. Außerdem gibt es hier alles, was du zum Arbeiten brauchst, und ich werde dir alles besorgen, was dir noch fehlt.«

			Sie rollt sich von meiner Brust und stützt sich auf einen Ellbogen. Ihre dunklen Augen wirken zu ernst.

			»Was ist los?«

			»Zuerst müssen wir über ein paar Dinge reden.«

			»Zum Beispiel?«

			»Die Tatsache, dass ich nicht schon wieder aus meiner Wohnung ausziehen will, nur damit du mich vor der Welt wegsperren kannst, bis du der Meinung bist, dass es keinerlei Bedrohung mehr gibt.«

			Genau das war mein Gedanke. »Ich werde keine Kompromisse eingehen, was deine Sicherheit betrifft. Das kannst du nicht von mir erwarten.«

			»Dann wirst du wohl bei mir einziehen müssen, denn ich habe beschlossen, dass ich dieses Mal wirklich leben werde, was bedeutet, dass ich mich nicht vor der Welt wegsperren lasse.«

			Verdammt. Natürlich will sie das, und ich werde ihr nicht im Weg stehen … abgesehen von einer Bedingung.

			»Ich kann nicht bei dir einziehen. Was würden deine Freunde denken? Der Kerl, der deinen Bruder ermordet hat und von den Toten zurückgekehrt ist? Das wird nicht funktionieren.« 

			»Erstens: Habe ich dich darum gebeten, bei mir einzuziehen?« Sie legt den Kopf schief.

			»Temperance …«

			Sie fällt mir mit einem Lachen ins Wort. »Ich mache nur Spaß. Ich bitte dich tatsächlich darum, bei mir einzuziehen. Und um den Rest musst du dir keine Gedanken machen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich habe niemandem irgendwas erzählt.«

			Ich blinzle sie ein paarmal an. »Was?«

			Die Belustigung weicht aus ihren Augen. »Ich war nicht gerade in bester Verfassung, und selbst wenn ich es gewesen wäre, hätte ich niemandem erzählt, wie dumm ich gewesen war. Keira meinte, sie wisse nicht, wer du seist. Also gehe ich davon aus, dass nur Mount es weiß, was bedeutet … dass du bei mir einziehen kannst. Du kannst ebenfalls ein Leben außerhalb der Schatten haben, Kane.«

			Diese Erkenntnis verblüfft mich.

			Ein Leben außerhalb der Schatten. Das habe ich noch nie versucht. Für mich zu bleiben war immer die einfachste Lösung, alles andere hätte zu viele Probleme mit sich gebracht, um die ich mich hätte kümmern müssen.

			Aber für Temperance könnte ich eine Möglichkeit finden, jedes dieser Probleme zu lösen. Ich würde ihr nicht beim Leben zuschauen müssen, sondern könnte ein Teil davon sein. Das ist, als hätte mir jemand den Schlüssel zu einem Königreich gegeben, das ich nun – zuvor ein unvorstellbarer Gedanke – auch betreten kann.

			»Okay«, sage ich heiser und innerlich aufgewühlt.

			Sie lächelt. »Außerdem kannst du das Lagerhaus zurückhaben. Und die Autos. Ich will sie nicht.«

			Ich denke daran, wie ich beobachtet habe, als sie voller Wut und Schmerz auf den Benzinkanister zugegangen ist. »Du wolltest alles niederbrennen.«

			Sie nickt. »Also sollten wir uns darauf einigen, dass all das hier wieder in deinen Besitz übergeht.«

			»Wenn das Niederbrennen des gesamten Gebäudes dafür gesorgt hätte, dass du dich auch nur für eine Sekunde besser gefühlt hättest, hätte ich nichts dagegen unternommen.«

			Ihr Lächeln erlischt. »Ich hätte mich nicht besser gefühlt. Vermutlich eher schlechter.«

			»Ich weiß, Prinzessin. Deswegen habe ich dich davon abgehalten.«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Nicht weil du die Autos retten wolltest?«

			»Im Gegensatz zu dir bedeuten sie mir gar nichts.«

			Ihre Miene wird sanft, und sie schmiegt sich wieder an mich.

			»Wie wäre es, wenn wir eine Abmachung treffen? Ich behalte die Autos, und wir werden beide hier arbeiten. Aber abends kehren wir in deine Wohnung zurück.«

			Temperance reißt die Augen auf. »Das würdest du tun?«

			»Mount ist der einzige Mensch, der weiß, dass ich derjenige war, der deinen Bruder erschossen hat. Die Zeugen würden die Person beschreiben, als die ich mich getarnt habe.«

			»Ja. Gut.«

			»Und selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich eine Möglichkeit finden, es hinzubekommen. Weil du offenbar immer noch nicht kapiert hast, dass ich alles für dich tun würde.«

			Sie presst einen Kuss auf meine Brust. »Danke.«

			»Aber du musst auch etwas für mich tun.«

			»Was denn?«, fragt sie und schaut mir wieder in die Augen.

			»Sag mir noch mal, dass du mich liebst.«

			Als sie diese Worte aussprach, fühlte es sich an, als würde mein Herz explodieren. Seit über fünfzehn Jahren hat mir niemand mehr gesagt, dass er mich liebt. Und diese Worte von Temperance zu hören, während so viele Versprechungen in ihrem Blick lagen, war ein Wunder.

			»Ich liebe dich, Kane …« Sie verstummt und presst die Lippen zusammen.

			»Was ist?«

			»Ich kenne gar nicht deinen echten Nachnamen. Sagst du ihn mir?«

			Nur zwei Menschen wissen, dass Kane Savage noch lebt. Wenn ich Temperance meinen Namen sage, könnte sie alles zerstören, was ich mir aufgebaut habe.

			Aber wenn man bedenkt, dass ich ihr eine Waffe reichen würde, damit sie mir eine Kugel in den Kopf jagt, wenn sie mich darum bitten würde, fällt mir die Antwort nicht schwer.

			»Savage. Kane Savage.«

			Sie zieht erneut die Augenbrauen hoch. »Ernsthaft?«

			Ich nicke.

			»Dein Nachname lautet Savage?«

			»Ehemals Sergeant Kane Savage, Angehöriger der Armee der Vereinigten Staaten.«

			»Das ist ein guter Name. Ein starker Name.«

			»Mein Vater war ebenfalls bei der Armee. Er ist nicht aus Vietnam zurückgekehrt.«

			»Das tut mir sehr leid.« Temperance wendet den Blick ab.

			»Danke.«

			Sie bewegt den Mund, als würde sie nach den richtigen Worten suchen, um mir eine weitere Frage zu stellen.

			»Du kannst mich alles fragen.« Als ich es sage, stelle ich überrascht fest, dass ich es vollkommen ernst meine. Was auch immer Temperance wissen will, ich werde es ihr erzählen. Ich werde keine Geheimnisse mehr vor ihr haben.

			»Wie hat das alles angefangen? Was hast du getan? Ich weiß, dass es nicht zur Scharfschützenausbildung der Armee gehört. Oder doch? Arbeitest du immer noch für die Regierung?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Hast du heute noch irgendwas vor?«

			»Ich will nur bei dir sein.« Das ist ebenfalls die absolute Wahrheit, also fange ich ganz am Anfang an und erzähle ihr von meiner Vergangenheit.

			Eine Stunde später sieht mich Temperance sprachlos an. »Das hast du alles für deine Mom getan? Damit sie in Sicherheit ist?«

			Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter, der sich immer bildet, wenn ich an meine Mutter denke. Ich habe sie im Laufe der Jahre von dem einzigen Menschen aus meiner Vergangenheit beobachten lassen, der weiß, dass ich noch lebe und dem ich vertraue – Jeremiah Prather, der Besitzer des Bulletproof. Er rettete mir damals vermutlich das Leben, als er Mount anrief. Aber es ist nicht dasselbe.

			»Im Grunde genommen ja. Ich war gerne Soldat. Es war ein gutes Leben. Ich mochte es. Ich hatte eine Aufgabe und mein Leben einen Sinn. Ich wusste, dass das, was ich tat, dem Gemeinwohl diente. Mir war egal, dass ich mehr hätte verdienen können, wenn ich den Abzug aus anderen Gründen betätigt hätte.«

			Sie schmiegt sich an meine Seite. »Wünschst du dir manchmal, dass du noch bei der Armee wärst? Dass du diesen Weg nie eingeschlagen hättest?«

			Ich drücke sie fester an mich und streichle ihren Arm. »Nein. Denn dann wäre ich dir nie begegnet.«

		

	
		
			
			21

			Temperance

			Am nächsten Nachmittag bin ich immer noch voller Wärme und Glück, als wir endlich zu meiner Wohnung fahren. Als ich meinen Bronco abschließe, fällt mir ein, dass ich Kane noch gar nicht richtig auf meine exzentrische Vermieterin vorbereitet habe.

			»Mist«, flüstere ich.

			»Was ist?«, fragt Kane.

			»Ich habe eine Vermieterin. Sie ist … nun ja, anders. Gelinde gesagt. Sie weiß nicht viel, aber sie weiß, dass ich in einem Club einen Kerl kennengelernt habe, also müssen wir uns überlegen, wie wir dich ihr vorstellen. Als wen soll ich dich vorstellen?«

			»Nimm den Namen, den wir in der Brennerei genommen haben. Den habe ich schon bei genug Leuten benutzt, also ist das die klügste Wahl.«

			»Also wirst du für jeden, den wir treffen, Ken Sax sein?«

			Etwas Finsteres huscht über Kanes Züge, und ich frage mich, ob er darüber nachdenkt, wie ihm das, was sein Stiefvater getan hat, und wie er darauf reagiert hat, nicht nur sein Leben gestohlen, sondern ihm vor allem seine komplette Identität genommen haben. Es muss unglaublich schwer sein, niemals seinen echten Namen zu benutzen, daher freue ich mich umso mehr, dass er mir genug vertraut hat, um ihn mir zu verraten. Für mich wird er immer Kane Savage sein und niemand anders, egal wie ich ihn in der Öffentlichkeit nennen muss. 

			»Fürs Erste ja.«

			Ich würde ihn gerne fragen, was seine Antwort genau bedeutet, beschließe aber, dass das hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür ist. Als wir auf das Tor zugehen, das vom Bürgersteig zum Innenhof führt, schießt mir eine Frage in den Kopf.

			Wird Kane versuchen, sein altes Leben zurückzuerobern? Sein Stiefvater ist tot, aber er hat mir nicht erzählt, was mit seinem Stiefonkel, dem miesen Bezirksstaatsanwalt, oder dem korrupten Polizeichef passiert ist.

			Ich werde mir diese Frage für später aufbewahren.

			Als wir vor dem Tor stehen bleiben und ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche hole, werfe ich einen Blick auf die kleine Skulptur, die Kane in der Hand hält und die ich am Morgen für Harriet gemacht habe. Sie ist ein kleines Dankeschön für ihren steten Beistand – nicht nur während des vergangenen Monats, sondern seit ich sie kenne.

			Ich glaube, ihr werden der Mann und die Frau, die ich in einer eindeutig erotischen Pose zusammengeschweißt habe, gefallen. Jeder andere könnte denken, dass dieses Kunstwerk als Geschenk für eine gut siebzigjährige Frau unangemessen ist. Aber Harriet ist etwas Besonderes.

			Allerdings werde ich jetzt, da ich darüber nachdenke, ein wenig nervös, denn diese Skulptur könnte der Auslöser für eine schlüpfrige Unterhaltung sein, und nun habe ich Kane bei mir. Ich bin an Harriets unverblümte Art gewöhnt, aber Kane …

			»Ich muss dich wirklich warnen …«

			»Temperance? Bist du das, Liebes?«, ruft Harriet vom Innenhof aus. Ihre Stimme hallt über den gepflasterten Weg, der dorthin führt.

			Und schon habe ich meine Gelegenheit für Warnungen verpasst.

			»Ja. Ich habe einen Freund mitgebracht.«

			Ich füge diesen letzten Satz hinzu, weil Harriet einmal, als ich meinen Bruder mit herbrachte – was ich nicht oft tat –, nackt in dem kleinen Springbrunnen planschte und sich schnell einen Bademantel schnappen musste, nachdem Rafe und ich Dinge gesehen hatten, die wir nie wieder würden vergessen können. Und dann war da noch die Aktion mit der Körperbemalung, die sie erst kürzlich veranstaltete … Und davor war einer ihrer besonderen Freunde zu Besuch, und ich sah viel zu viel von ihm.

			»Keine Sorge. Ich bin angezogen. Zumindest größtenteils.«

			Das Tor fällt klappernd hinter uns zu, und wir gehen in den Innenhof. Harriet trägt einen zitronengelben Seidenkaftan und ist eindeutig eben erst aus dem Wasserbecken gestiegen.

			»Wie war dein Bad?«, frage ich.

			»Wundervoll, aber nicht annähernd so wundervoll wie dieser Mann, den du da bei dir hast. Ist er ein Geschenk für mich? Er ist wirklich hinreißend«, sagt Harriet.

			Ich schlucke und beginne etwas zu stammeln, doch Kane kommt mir zuvor.

			»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am. Temperance hat zwar ein Geschenk für Sie, aber das bin nicht ich. Sie ist die einzige Frau für mich.«

			Harriet presst eine Hand auf ihre Brust, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden, und ich umklammere meine Handtasche fester, weil es mir ähnlich geht.

			»Oh, ich mag Sie. Kommen Sie näher.«

			Kane tritt auf sie zu, und Harriet mustert ihn ohne jede Scheu von Kopf bis Fuß.

			»Ja, Sie sind genehmigt.« Sie schaut mich an. »Temperance, wo hast du denn diesen schönen Mann gefunden? Gehört er zu deiner Liste mit den Dingen, die du vor deinem Tod noch erleben willst? Falls es so ist, muss ich mir ein Blatt Papier besorgen und eine Bestellung beim Universum aufgeben, denn ich hatte noch nicht das Vergnügen so vieler Muskeln und Tätowierungen und Grrr.«

			Ich bin ein wenig entsetzt, als Harriet wie eine Löwin knurrt und mit der Hand eine klauenartige Bewegung macht. Doch Kane bricht in so lautes Gelächter aus, dass es im Innenhof widerhallt.

			»Danke, Ma’am. Ich bin mir sicher, dass Ihnen das Universum den Wunsch gerne erfüllen wird.«

			»Und wo ist das Geschenk, das Sie erwähnten?«, fragt Harriet und richtet den Blick auf die Skulptur in Kanes Händen. »Ist es das? Hast du endlich eine Skulptur für mich gemacht? Ich habe durchaus schon mit dem Gedanken gespielt, schamlos darum zu betteln, denn das macht mir nichts aus, aber ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich hätte dich unter Druck setzen sollen. Wenn diese Skulptur nicht für mich ist, werde ich betteln.« Harriets Tonfall wird mit jedem Wort nachdrücklicher, und ich könnte mich dafür treten, dass ich nicht schon viel früher eine Skulptur für sie gemacht habe.

			Ich nehme sie Kane ab und reiche sie ihr. »Natürlich ist sie für dich. Und ich weiß, dass sie längst überfällig ist.«

			Harriet nimmt sie entgegen und hält sie wie ein unglaublich kostbares Kunstwerk. Ich hoffe, dass sie das eines Tages sein wird.

			»Sie ist wunderschön«, sagt sie andächtig, während sie die Skulptur herumdreht und all die kleinen Teile betrachtet, die ich zusammengeschweißt habe, um die Körper zu formen. »Absolut atemberaubend. Ich werde sie wie einen Schatz hüten, sobald ich sie all meinen Freunden gezeigt habe, damit sie wissen, dass ich ein Original von Temperance Ransom besitze.« 

			Ein Original von Temperance Ransom. Das klingt gar nicht mal so schlecht. Eigentlich klingt es sogar absolut unglaublich, denke ich, während Harriet weiterredet.

			»Eine meiner Freundinnen hat eine der Skulpturen ergattert, die du über Noble Art verkauft hast, und sie reibt es uns allen unter die Nase. Ich wollte es dir erzählen, aber du warst noch nicht bereit dafür, es zu hören. Jetzt bist du es.« Sie fixiert mich mit einem weisen Blick. »Mach noch mehr davon, denn damit wirst du ein verdammtes Vermögen verdienen, Kleines.«

			»Das werde ich«, sage ich und blinzle ein paar Tränen weg, die in meinen Augen brennen.

			»Wie hat deine Chefin es aufgenommen, als du ihr gesagt hast, dass du kündigst?«, fragt Harriet beiläufig, während sie die Skulptur neben ihrem Weinglas auf den Tisch stellt. Sie scheint davon auszugehen, dass ich das, was ich mich noch nicht so richtig traue, bereits getan habe.

			»Äh, eigentlich habe ich noch gar nicht gekündigt.«

			Kane, der neben mir steht, drückt meine Hand.

			»Worauf wartest du dann noch?«

			»Vielleicht fehlt mir noch der Mut?«

			Harriet lacht. »Kleines, du hast mehr Mut als jeder andere Mensch, dem ich je begegnet bin. Und jetzt nimm deinen Mann mit nach oben, und passt auf, dass ihr das Bett nicht zerstört oder durch den Fußboden kracht. Aber morgen teilst du deiner Chefin mit, dass sie deine Stelle neu besetzen muss.« 

			Es mag so klingen, als würde mir Harriet Befehle erteilen, aber sie bekräftigt nur das, was ich sowieso als Nächstes vorhabe. Es ist an der Zeit. Das habe ich beschlossen, als ich in der Noble-Art-Galerie war.

			Herrgott, ist das wirklich erst zwei Tage her? Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Vielleicht weil sich mein ganzes Leben seitdem verändert hat. Ich bin nicht länger allein auf der Welt und muss nicht mehr gegen Schuldgefühle, Trauer und Verrat ankämpfen.

			Nun habe ich den Mann, den ich liebe, an meiner Seite. Und er hat mir versprochen, dass er nie wieder etwas vor mir geheim halten wird. Und mein Bruder ist irgendwo und arbeitet daran, dieser Sache ein Ende zu bereiten, damit er zurück nach Hause kommen kann, wo ich ihm dann erst einen Schlag auf den Kopf verpassen und ihn danach umarmen werde.

			Auch wenn mir immer noch ein wenig mulmig zumute ist, weil Rafe einen Menschenhändler zur Strecke bringen will, fühle ich mich wesentlich besser als während des ganzen vergangenen Monats.

			Und das liegt allein an dem Mann an meiner Seite.

			Bin ich verrückt, weil ich ihm so schnell so viel Vertrauen entgegenbringe? Ich weigere mich, das zu glauben. Ich sehe, wie mich Kane anschaut. Vor jedem anderen mag er die Wahrheit über sich verbergen, mir jedoch offenbart er alles.

			Er liebt mich, und er wird das Versprechen, das er mir gegeben hat, halten.

			Gewisse Dinge weiß man einfach.

			Wir verabschieden uns von Harriet, nachdem wir uns zwanzig Minuten lang ihre unglaublichen Geschichten angehört haben, und gehen nach oben in meine Wohnung. Ich war mir gar nicht dessen bewusst, wie klein sie ist, bis Kane über mir aufragt und den winzigen Raum nicht nur mit seinem Körper, sondern auch mit seiner Präsenz erfüllt.

			Ich schaue ihn an. »Wir brauchen ein größeres Bett, oder?«
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			Kane

			Temperance und ich sind beide in unsere eigenen Gedanken versunken, als wir zur Seven Sinners Distillery fahren. Sie sitzt am Steuer ihres Wagens und manövriert uns durch den morgendlichen Berufsverkehr. Normalerweise sitze ich nicht auf dem Beifahrersitz, aber Temperance muss das Gefühl haben, dass sie die Kontrolle über ihr Leben hat. Nach allem, was ich ihr zugemutet habe, verstehe ich, warum sie dieses Gefühl von Kontrolle braucht, und ich kann es ihr geben. Verdammt, ich würde ihr alles geben. Mein Blut. Eine Niere. Einen Arm.

			Mein Herz hat sie bereits, und ich will es niemals zurückhaben.

			»Ich liebe dich« hat seit langer Zeit nicht mehr zu meinem Wortschatz gehört. Ich habe es nur zu einer einzigen anderen Frau auf diesem Planeten gesagt, und sie weiß nicht mal, dass ich noch lebe.

			In diesen letzten Wochen nach meinem zweiten »Tod« habe ich viel über meine Mutter nachgedacht und auch darüber, wie gern ich sie wiedersehen würde – von Angesicht zu Angesicht und nicht nur durch ein Fernglas oder auf Fotos von Jeremiah. Ich würde ihr gerne sagen, dass sie immer noch einen Sohn hat. Dass sie nicht allein ist. Dass ich sie liebe und nur verschwunden bin, um ihr zu helfen. Um ihr die Chance auf ein glückliches Leben zu ermöglichen, selbst wenn ich kein Teil davon sein konnte.

			Aber da Giles noch lebt … ist es zu gefährlich. Er hat nun mein Gesicht gesehen. Wenn er erfahren würde, dass ein Mann, auf den meine Beschreibung zutrifft, meine Mutter besucht hat, würde er nicht zögern, Nachforschungen über mich anzustellen, um herauszufinden, wer ich bin.

			Ich glaube nicht, dass er damit Erfolg haben würde. Ich habe ein Heidengeld dafür gezahlt, meine Spuren zu verwischen. Aber ich werde die Sicherheit meiner Mutter nicht aufs Spiel setzen, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass das negative Auswirkungen auf sie haben könnte. Auf gar keinen Fall.

			Was bedeutet, dass ich mich von ihr fernhalten muss, alles andere wäre dumm.

			Wenn doch nur jemand den Mord an Giles in Auftrag geben würde. Dann wäre alles anders. Doch bislang hat das noch niemand getan, und im Gegensatz zu der Sache mit Ransom werde ich in Giles’ Fall nicht Selbstjustiz üben. Dafür gibt es zu viele Risiken.

			Als wir auf den asphaltierten Parkplatz vor dem hohen Ziegelgebäude ankommen, in dem sich die Seven Sinners Distillery befindet, parkt Temperance dort, wo die Autos der anderen Angestellten stehen. Ich bin sicher, dass sie das aus Gewohnheit tut. Diese Gewohnheit wird sie schon bald ablegen.

			Ich gehe davon aus, dass das der Grund für ihr Schweigen ist – sie muss sich mit der Tatsache abfinden, dass sie den Job kündigt, der seit Jahren die treibende Kraft für ihren Ehrgeiz gewesen ist.

			»Geht es dir gut?«, frage ich, als sie den Motor abstellt.

			Mit einem tiefen Atemzug dreht sie sich zu mir. »Ich denke schon. Ich weiß, dass ich das tun muss.«

			»Nur wenn du es auch wirklich willst.«

			»Du hast mir doch gesagt, dass ich es tun muss.«

			Ich lege eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Weil ich erlebt habe, wie anders du bist, wenn du über deine Kunst redest statt über deine Arbeit hier. Dieser Job ist vollkommen in Ordnung. Wenn du ihn gerne behalten willst, würde ich absolut nichts dagegen einwenden. Aber da du deine Zeit offenbar nicht mehr aufteilen willst, bin ich der Meinung, dass du den Weg einschlagen sollest, der dich deinem Traum am nächsten bringt.«

			Sie nickt. »Ich mache mir nur Sorgen, wie Keira reagieren wird. Sie hat so viel für mich getan, und jetzt habe ich das Gefühl, ich lasse sie im Stich.«

			Ah. Das ist es also.

			»Du hast die Arbeit gemacht, für die du engagiert wurdest. Und nun hast du etwas anderes gefunden, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Etwas, was dir mehr Spaß macht. Daran ist nichts falsch.«

			»Okay. Ich schaffe das.«

			Ich lehne mich zu ihr hinüber und küsse sie auf die Wange. »Du kannst alles schaffen, Prinzessin. Das ist nur ein Trittstein auf deinem Weg. Es ist der Traum deiner Chefin, nicht deiner. Sie wird es verstehen.«

			Sie hält mit der Hand an der Autotür inne und beißt sich auf die Unterlippe.

			»Was ist?«

			»Mount hat mir gesagt, dass ich mich von Keira fernhalten soll, sonst würde er sich um mich kümmern.«

			Ich strecke den Arm aus und nehme ihre Hand. »Überlass Mount mir. Außerdem wird er deine Entscheidung nur gutheißen, wenn er das gesagt hat.«

			Mit einem weiteren tiefen Atemzug öffnet Temperance die Tür des Broncos. »Drück mir die Daumen.«
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			Temperance

			Die vertrauten Gerüche und Geräusche der Brennerei begrüßen mich, als ich das Gebäude betrete. Aus der Ferne sehe ich von hinten Louis Artesian, als er in einen Lageraum geht.

			Der Weg zu Keiras Büro ist mir noch nie kürzer vorgekommen. Sollte es nicht längern dauern, dorthin zu gelangen?

			Ich wische mir die verschwitzen Handflächen an meinem schwarzen Bleistiftrock ab, bevor ich noch einmal meine gelbe Bluse zurechtzupfe. Ich habe eine sonnige Farbe gewählt, weil ich dachte, dass ich mich damit optimistisch und fröhlich fühlen würde, aber dem ist nicht so. Ich bin schon fast so weit, kehrtzumachen und mir eine Jeans und ein T-Shirt anzuziehen, um stattdessen mit einem Hammer Metall zu bearbeiten.

			Warum habe ich nur solche Angst davor, es ihr zu sagen?

			Weil Keira jahrelang für mich da gewesen ist. Die Arbeit in der Seven Sinners Distillery war der beste Job, den ich gehabt habe. Er verschaffte mir ein regelmäßiges Einkommen und dazu ein gewisses Ansehen, also kommt es mir nun verrückt vor, zu kündigen. Und zugleich kann ich mich nicht dazu durchringen, zurückzukommen und wieder hier zu arbeiten. 

			Auf den regelmäßigen Gehaltscheck zu verzichten ist das größte Risiko, aber das neue Motto meines Lebens scheint zu lauten, dass ich mehr Risiken eingehen sollte. Und an diesem Morgen gehe ich das bislang größte Risiko ein.

			Einmal abgesehen davon, Kane zu sagen, dass ich ihn liebe.

			Ich schüttle den Kopf, weil ich immer noch darüber staune. Er ist nicht nur nicht tot, sondern er liebt mich, und wir haben jetzt eine gemeinsame Zukunft.

			Ich bleibe vor Keiras geschlossener Bürotür stehen und klopfe zaghaft an.

			»Wer ist da?«, ruft sie.

			»Temperance«, antworte ich.

			»Komm rein.«

			Beim ersten Versuch rutscht meine Hand von der Klinke ab, aber beim zweiten gelingt es mir, die Tür zu öffnen. Im selben Moment, als ich das Büro betrete, erstarre ich.

			Keira ist nicht allein. Mount ist hier.

			Oh verdammt.

			Sofort weiche ich zurück. »Tut mir leid. Ich wollte euch nicht stören. Ich werde ein andermal wiederkommen.« Wenn ich eine Rüstung trage, füge ich insgeheim hinzu.

			Mount richtet seine schwarzen Augen auf mich. In ihnen liegt eine stumme Warnung, die selbst mir nicht entgehen kann.

			»Gott sei Dank bist du wieder da! Ich habe dich so sehr vermisst! Hier klappt nichts mehr, obwohl wir neue Leute eingestellt haben.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, spricht Mount für mich.

			»Sie ist nicht wieder da. Sie ist hier, um zu kündigen.«

			Seine Worte lassen keinen Raum für Diskussionen. Selbst wenn ich nicht hergekommen wäre, um meine Kündigung einzureichen, hätte Mount dafür gesorgt, dass genau das passiert. In mancherlei Hinsicht macht es das wohl leichter. Er will nicht, dass ich hier bin, und niemand hinterfragt das, was der König bestimmt.

			»Was?«, platzt es aus Keira heraus. »Sie wird nicht …« Keira verstummt und starrt mich geschockt an. Ich weiß nicht, wonach sie sucht oder was sie in meinem Gesicht sieht, doch ihre Miene wird traurig. »Du bist tatsächlich hier, um zu kündigen?«

			Dämliche Tränen. Sie brennen in meinen Augen, als hätte ich im vergangenen Monat noch nicht genug emotionalen Aufruhr erlebt.

			»Es tut mir so leid, Keira.« Ich schaue zu Mount, der anerkennend das Kinn hebt und es mir damit ermöglicht fortzufahren. »Aber ich will dich nicht im Stich lassen, wenn du mich wirklich noch brauchst.«

			Keira schaut zu Mount hoch, und sie führen ein ganzes Gespräch miteinander, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet, schüttelt sie den Kopf.

			»Wenn es das ist, was du willst, dann muss es so sein. Das bedeutet nicht, dass ich dich nicht wie verrückt vermissen werde, aber mit den zusätzlichen Hilfskräften, die wir eingestellt haben, werden wir es schon irgendwie hinbekommen. Allerdings wird dich niemand je wirklich ersetzen können.«

			»Bist du sicher?« Einen Moment lang weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen soll, dass sie meine Kündigung so schnell akzeptiert. Doch dann beschließe ich, es positiv zu sehen.

			Keira steht auf, geht um Mount herum und tritt vor mich. »Absolut. Seit meiner Kindheit habe ich davon geträumt, diese Brennerei zu leiten. Aber nur weil es mein Traum ist, bedeutet das nicht, dass es auch deiner sein muss. Ich werde dich niemals zurückhalten oder dir Schuldgefühle einreden, weil du gegangen bist, um etwas zu tun, was dich glücklich macht. Hast du schon Pläne für die Zukunft?«

			Ich nicke. »Ja, die habe ich. Valentina wird in der Noble-Art-Galerie eine Ausstellung meiner Skulpturen organisieren. Ich habe ihr bereits zwei verkauft, deshalb habe ich ein finanzielles Polster, von dem ich leben kann, selbst wenn alles den Bach runtergeht.«

			»Ich würde an deiner Stelle nicht davon ausgehen, dass alles den Bach runtergeht. Ich habe das Kunstwerk, das wir versteigert haben, gesehen. Du hast Talent.« Keira macht eine kurze Pause. »Du weißt, dass ich auch eine deiner Skulptur haben will, oder? Kannst du eine anfertigen, die wie das Seven-Sinners-Logo aussieht? Ich werde sie bei dir in Auftrag geben, mit Anzahlung und allem Drum und Dran. Ich möchte sie gerne im Eingangsbereich aufstellen.«

			Nun rollt mir eine der Tränen, die in meinen Augen gebrannt haben, über die Wange. »Wirklich?«

			»Natürlich. Sie sollte etwas Inspirierendes und Motivierendes haben. Ich warte einfach, bis du sie fertig hast. Es gibt keinen Abgabetermin. Sag mir einfach nur, was sie kosten soll.«

			Ich lache, weil das für mich gerade die einzige Alternative zu dankbarem Schluchzen ist. »Wegen des Preises werde ich mich noch mal bei dir melden müssen. Damit habe ich mich noch nicht beschäftigt.«

			»Du hast diese Brennerei geleitet, als wärst du dafür geboren worden. Ich weiß, dass du dein eigenes Geschäft leiten kannst wie ein Profi. Zweifle nicht an dir, Temperance. Du wirst unglaublich sein.«

			»Danke«, flüstere ich.

			»Du musst mir für gar nichts danken. Du hast mir öfter aus der Patsche geholfen, als ich zählen kann. Ich bin dir dankbar. Außerdem ist es einfach wundervoll, dich wieder lächeln zu sehen.«

			Ihre Worte holen mich zurück in die Gegenwart und zu allem, was in den letzten paar Tagen passiert ist. Noch vor ein paar Tagen war ich eine trauernde, weinende Katastrophe. Nun weine ich nur noch ein bisschen. Aber ich kann Keira nicht erzählen, warum das so ist. Das kann ich niemandem erzählen. Zumindest noch nicht.

			Ich schaue zu Mount hinüber und stelle fest, dass er mich genau beobachtet. In diesem Moment fällt es mir wieder ein – er weiß Bescheid.

			Er wusste es die ganze Zeit. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um mich davon abzuhalten, ihn zu fragen, warum er etwas so Bedeutsames vor mir geheim halten würde.

			Stattdessen schaue ich in seine dunklen Augen, und wir führen unser eigenes stummes Gespräch.

			MOUNT: Wenn du meiner Frau gegenüber irgendetwas von deinem Bruder oder deinem Auftragsmörder erwähnst, wirst du dich den Konsequenzen stellen müssen.

			ICH: Du bist ein verdammtes Arschloch, doch ich vergebe dir, weil die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben am leben sind. Aber du kannst mich mal kreuzweise.

			Offenbar ist mein stummes Ich sehr viel kühner als mein sprechendes Ich.

			»Mount«, sage ich mit einem Nicken. »Gut, dich zu sehen.«

			Er neigt den Kopf. »Freut mich zu sehen, dass du dir meine Worte zu Herzen genommen hast.«

			»Ich tue mein Bestes.«

			»Weiter so. Ich erwarte die Skulptur, die Keira für den Eingangsbereich haben will, bis Ende dieses Monats.«

			Keira wirbelt herum und sieht ihren Ehemann an. »Sechs Monate. Ich werde sie nicht unter Druck setzen.«

			»Sie braucht das Geld, also wird sie sie dir früher liefern.«

			»Er hat recht. Ich werde sie so schnell wie möglich fertigstellen. Aber wegen der Ausstellung könnte es länger als einen Monat dauern.«

			Meine ehemalige Chefin bedenkt ihren Mann mit einem Kopfschütteln und wendet sich dann mit einem Augenzwinkern wieder mir zu. »Tu dir keinen Zwang an, ihm die Rechnung zu schicken. Aber ich warte so lange auf die Skulptur, bis du damit fertig bist.«

			Ich lache kurz auf. »Ist notiert.«

			»Ich werde ein paar Kartons in dein Büro bringen lassen, und während wir deine Sachen zusammenpacken, wirst du mir alles über diesen Assistenten erzählen, den du in der Zeit hattest, als ich im Urlaub war, und der dann auf rätselhafte Weise verschwunden ist, als du nicht mehr zur Arbeit gekommen bist.«

			Ich werfe einen Blick auf Mount, und in seiner Miene liegt eine Warnung, die nicht zu übersehen ist.

			»Er hat sich als nicht ganz so guter Assistent herausgestellt … weil wir angefangen haben, miteinander auszugehen. Er hat mir ein wenig Abstand gewährt, während ich getrauert habe, und jetzt läuft alles … gut.«

			Mount schenkt mir ein anerkennendes Nicken, und Keira strahlt.

			»Das freut mich so für dich, Temperance. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«

			Ich lächle ebenfalls, weil ich das Gefühl habe, dass ich gerade einer von Mounts Kugeln ausgewichen bin.

			»Und jetzt«, fügt Keira hinzu, »sollten wir deine Sachen zusammenpacken, damit du endlich deinen Traum verfolgen kannst.«

			Eine Stunde später hilft mir Kane dabei, die Kartons aus dem Bronco in meine Wohnung hinaufzutragen.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich es wirklich getan habe. Ich bin jetzt offiziell arbeitslos!« Ich fühle mich leichter, so als wäre mir eine gewaltige Last von den Schultern genommen worden.

			Ich stelle den kleinen Karton auf die Küchentheke, während Kane einen größeren in der Ecke des Wohnzimmers deponiert und sich dann zu mir herumdreht.

			»Du bist jetzt selbstständig. Das ist etwas anderes.«

			Ich hole tief Luft und lächle so breit, dass meine Wangen schmerzen. »Auf jeden Fall fühle ich mich damit richtig gut. Es ist so, als könnte ich mit meinem Leben noch mal völlig neu anfangen.«

			Er durchquert das Zimmer und ist mit wenigen Schritten bei mir.

			»So habe ich mich gefühlt, als du das zweite Mal in den Club gekommen bist.«

			Wieder wird mir ganz warm ums Herz. »Wirklich?«

			Er nickt.

			»Warum beim zweiten Mal?«

			»Weil das erste Mal ein Traum war. Das zweite Mal barg ein ganz anderes Versprechen. So als wäre es der Anfang von etwas, was mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft im Club sein könnte. Alles war anders. Du warst anders.«

			Ich erinnere mich daran, wie er mich unter einer Decke liegend zurückgelassen und mir eine Nachricht hinterlassen hatte, in der stand, dass er mich wiedersehen wolle. Zu wissen, dass er das wirklich ernst meinte, erfüllt mich erneut mit Wärme.

			Ich nutze die Gelegenheit, um eine weitere Frage zu stellen, die mich beschäftigt. »Wenn du mich nicht bei der Auktion in der Brennerei gesehen hättest, wärst du dann gekommen, um nach mir zu suchen?«

			Sein Blick wird ernst. »Natürlich. Du bist keine Frau, die ein Mann einfach so verlässt, ohne sich vorzunehmen, dass er so bald wie möglich zu ihr zurückkehren wird.«

			Schon wieder spüre ich Tränen in den Augen, doch dieses Mal lasse ich sie nicht über meine Wangen rinnen. Ich habe eine bessere Idee.

			»Küss mich, Kane.«

			»Du meinst, dass ich die Künstlerin küssen soll, die ich liebe?«

			Mein Lächeln wird breiter, weil ich nun einen Punkt auf meiner Liste abhaken kann. »Ja. Küss sie.«

			Er vergräbt eine Hand in meinem Haar und senkt seine Lippen auf meine.

			Als wir eine Stunde später aneinandergeschmiegt im Bett liegen, meldet mein Handy eine eingehende Textnachricht.

			»Ich will nicht nachsehen. Ich will nicht, dass sich die Realität heute zwischen uns drängt.«

			Kane streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das mit uns ist echt, Prinzessin. Daran wird die Realität nichts ändern. Geh nachsehen, ob es etwas Wichtiges ist, und komm dann wieder zu mir zurück.«

			Ich löse mich seufzend von ihm und gehe ins Wohnzimmer, um meine Handtasche zu suchen. Das Handy piepst erneut.

			Ich hole es aus der Tasche und werfe einen Blick auf das Display. »Was zum Teufel ist denn los?«

			»Was ist?«, ruft Kane.

			»Es ist Magnolia.«
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			Kane

			Ich habe keine Ahnung, was Magnolia will, aber mir gefällt nicht, dass eine der berüchtigsten Zuhälterinnen von New Orleans eine Textnachricht an meine Frau schreibt oder zu ihrer Wohnung kommt. Offenbar kann Magnolia das, was sie Temperance mitzuteilen hat, nicht per Telefon sagen oder schreiben, weil es nicht sicher ist.

			Das führt nur dazu, dass ich noch mehr Widerwillen bei dem Gedanken empfinde, dass sich Temperance allein mit ihr treffen will. Doch ich konnte ihrem Argument, dass Magnolia mitteilsamer sein könnte, wenn nur sie und nicht wir beide mit ihr sprechen, nicht widersprechen.

			Und deswegen lausche ich jetzt durch einen Spalt in der Tür von Temperance’ Schlafzimmer aus, während sie Magnolia hereinlässt.

			»Was ist los? Du hast so geklungen, als gäbe es etwas Wichtiges«, sagt Temperance.

			»Denkst du, ich würde einmal quer durch das ganze French Quarter rasen, wenn es nicht wichtig wäre? Natürlich ist es wichtig, Kleines. Du hast wohl vor lauter Trauer den Verstand verloren, was?«

			Magnolia stand an dem Tag, an dem sie dachten, dass sie Ransom beerdigen würden, auf dem Friedhof hinter Keira. Ich frage mich, ob Ransom dumm genug war, sich bei Magnolia zu melden, um ihr zu sagen, dass er noch lebt. Ich vermute jedoch, dass das nicht der Fall ist, denn ich kann hören, wie Magnolia auf ihren hohen Absätzen auf und ab über das Parkett im Wohnzimmer läuft.

			»Wovon zum Teufel redest du?«

			»Über dich. Du hast deinen verdammten Job gekündigt. Die Trauer hat dich völlig durcheinandergebracht. Das ist der einzige Grund, warum du dumm genug warst, das zu tun. Aber du musst sofort zu Ke-ke gehen und ihr sagen, dass du den Job wiederhaben willst.«

			Die Dringlichkeit in Magnolias Tonfall macht mich nervös. Sie weiß etwas, was ich nicht weiß, und das ist nie gut.

			»Warum?«

			Temperance’ Frage ist genau die, auf die ich eine Antwort haben will. Ich habe keine Ahnung, warum sich Magnolia auch nur ansatzweise für ihre Kündigung interessieren sollte.

			Und dann lässt Magnolia die Bombe platzen.

			»Weil du weiterhin unter Mounts Schutz stehen musst, Kleines. Da draußen gibt es immer noch Leute, die es wegen deines Bruders auf dich abgesehen haben könnten. Es sei denn, du willst tot enden.«

			Leute? Wir wissen von Lagarto, aber wenn das, was Magnolia da von sich gibt, wahr ist, haben wir jemanden übersehen, von dem wir nicht wussten, und das ist inakzeptabel.
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			Temperance

			Ich starre Magnolia an, als würde sie in einer Fremdsprache sprechen. »Wer? Wovon redest du?«

			Die etwas einschüchternde Frau – mit ihrem perfekten Haar, ihrer perfekten Kleidung und ihrem perfekten Make-up – wirft mir einen kalten Blick zu.

			»Ich weiß, dass du nicht zu meiner Welt gehörst, und ich will auch nicht, dass sich das ändert, aber du hast keine Ahnung, was für einen unfassbar dämlichen Fehler du gerade begangen hast. Du hast dich in Gefahr gebracht, sobald bekannt geworden ist, dass du nicht mehr unter Mounts Schutz stehst. Du musst dich wieder unter seinen Schutz begeben, sonst wirst du schon bald genauso tot sein wie dein Bruder.«

			Das beantwortet immerhin eine Frage. Sie weiß nicht, dass Rafe noch lebt.

			Aber offenbar hat sie Informationen, die ich nicht habe.

			»Vor wem brauche ich Schutz?«, frage ich und hoffe, dass Kane dieses Gespräch durch den Spalt in der Schlafzimmertür Wort für Wort verfolgt. Was auch immer Magnolia zu sagen hat, wir müssen es beide hören.

			»Was denkst du denn?« Sie hält mich absichtlich hin, was ihrem Naturell zu entsprechen scheint, und stemmt eine Hand in die Hüfte.

			Ich besinne mich sämtlicher Schauspielfähigkeiten, die ich eigentlich gar nicht habe, und spiele die Trauernde. »Kane hat gesagt … Kane hat gesagt, dass sie keinen Grund mehr haben würden, mich zu verfolgen, nachdem sie Rafe umgebracht haben. Ich verstehe das nicht.« Am Ende des Satzes bricht meine Stimme.

			Magnolias Blick wird härter. »Wer zum Teufel ist Kane?«

			Mist! Ich bin nicht nur eine schlechte Schauspielerin, sondern habe nun auch noch einen Teil von Kanes wahrer Identität preisgegeben. Toll, Temperance. Wirklich toll.

			Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass er jeden Moment durch die Schlafzimmertür stürmen wird, doch das passiert nicht. Ich muss mich selbst aus diesem Schlamassel befreien und herausfinden, was Magnolia weiß.

			»So sollte ich ihn nennen«, flüstere ich.

			»Diesen Mistkerl, der Rafe ermordet hat?« Ihre Stimme wird zu einem Zischen.

			Ich antworte nicht, weil mir klar wird, dass ich es total vermasselt habe. Doch Magnolia braucht keine Antwort von mir, denn sie hat selbst jede Menge zu sagen.

			»Ich hoffe, dass ihn der Teufel mit offenen Armen empfangen hat, denn ansonsten würde ich ihn persönlich umbringen.«

			»Wer will mich deiner Ansicht nach töten? Warum brauche ich Schutz?«, frage ich und versuche das Gespräch wieder in die ursprüngliche Richtung zu lenken.

			Magnolia bittet nicht um Erlaubnis. Sie geht einfach zum Sofa und nimmt Platz. »Setz dich«, befiehlt sie. Diese Frau ist herrischer als Keira, das schwöre ich.

			Ich folge ihrer Anweisung, aber nur weil sie die Informationen hat, die ich brauche.

			»Ich muss es wissen. Ich kann mich nicht schützen, wenn ich es nicht weiß.«

			Sie presst sich je zwei Finger auf die Schläfen und atmet aus. Erst jetzt fällt mir auf, wie erschöpft sie aussieht. Magnolia mag die schönste Frau in New Orleans sein, aber sie hat auch etwas Hartes an sich, was sich im Verlauf des vergangenen Monats verstärkt hat, als hätte die Trauer daran gefeilt.

			»Mags, bitte. Ich habe nicht darum gebeten, in diese Sache verwickelt zu werden.«

			Sie schaut mir direkt in die Augen. »Ich will dir das nicht erklären. Du musst die Dinge, die ich weiß, nicht wissen. Du musst diese Bürde nicht tragen.«

			»Aber wenn ich in Gefahr bin …«

			»Das ist der einzige Grund, warum ich dir das erzähle. Ich dachte, ich würde es mit ins Grab nehmen. Wollen wir hoffen, dass eine Beichte gut für die Seele ist.«

			Ich warte schweigend ab, weil es so klingt, als würde sie einen Augenblick brauchen, um ihre Gedanken zu sammeln, bevor sie anfängt.

			»Es ist meine Schuld. Das alles.« Magnolia verzieht schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich hätte ihn da nie mit reinziehen dürfen. Ich hätte die Informationen über den Auftrag niemals an Rafe weiterleiten dürfen. Oder zumindest hätte ich mehr Fragen stellen sollen, damit er gewusst hätte, womit er es zu tun hatte.« 

			»Moment, du hast ihm den Auftrag verschafft, bei dem es um …« Meine Stimme wird leiser, weil ich gleich etwas Schreckliches ausspreche. »… Menschenhandel ging?«

			Schmerz blitzt in Magnolias Augen auf. »Die Leute kommen zu mir, wenn sie etwas brauchen oder wenn etwas erledigt werden muss. Ich nutze meine Verbindungen und sorge dafür, dass alles erledigt wird. Sie haben mir nicht gesagt, worum es bei dem Auftrag ging. Sie haben nur gefragt, ob ich jemanden kenne, der ihn übernehmen könnte.«

			Angesichts dessen, was ich über ihre Vergangenheit weiß, was nicht gerade viel ist, kann ich nicht beurteilen, ob Magnolia so etwas je tun würde. Sie geht seit ihrer Jugend anschaffen. Und sie verkauft andere Frauen … und das ist einfach falsch.

			»Aber …«

			Sie wedelt mit einer Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, was du sagen willst. Aber Magnolia Maison verkauft doch ständig Frauen, also, was macht das für einen Unterschied?«

			Ich nicke.

			»Es ist anders, weil alle meine Mädchen selbst die Entscheidung treffen. Sie wissen, was sie tun. Ich biete ihnen Alternativen an, bevor sie ihren ersten Freier übernehmen. Wenn sie es nicht ertragen können, helfe ich ihnen dabei, einen anderen Job zu finden, bei dem sie nicht die Beine breit machen müssen.«

			»Wie kommt es dann, dass überhaupt Frauen für dich arbeiten?« Das ist mir ein Rätsel. Ich dachte, all diese Frauen würden sich aus Verzweiflung darauf einlassen.

			»Du bist ein kluges Mädchen. Was würdest du tun, wenn du mit dem einen Job in einer Nacht problemlos tausend Dollar verdienen kannst und bei dem anderen den ganzen Tag arbeiten musst, um hundert Dollar zu verdienen? Vielleicht zweihundert, wenn du Glück hast? Meine Mädchen werden extrem gut bezahlt. Rechne es dir selbst aus. Wenn man Geld braucht und nicht viele Alternativen hat, muss man kein Genie sein, um die Vorteile des Angebots zu erkennen.« Sie macht eine kurze Pause. »Verstehst du, worauf ich damit hinauswill? Außerdem stehe ich unter Mounts Schutz, was bedeutet, dass das auch für meine Mädchen gilt. Die Leute wissen, dass er es keinesfalls duldet, wenn jemand Frauen schlägt. Das ist ein verdammtes Todesurteil.«

			Ich sehe das Bild, das sie zeichnet, und es ist anders als das, das ich erwartet hatte. Aber darum geht es in diesem Gespräch nicht.

			»Also soll ich dir glauben, dass du keinen illegalen Frauenhandel betreiben würdest.«

			»Niemals.«

			»Und doch wurde mein Bruder in die Machenschaften eines Menschenhändlerrings verwickelt.«

			»Es war ein Gefallen für einen wichtigen Mann. Aber ich hätte ihn niemals für einen Menschenhändler gehalten.«

			»Ein weiterer Menschenhändler? Wusste mein Bruder von diesem Kerl?«, frage ich und überlege sofort, ob da draußen noch jemand sein könnte, von dem Kane und Rafe nichts wissen.

			Magnolia zuckt mit den Schultern.

			»Wer?«

			Die Frage kommt nicht von mir, sondern von Kane, der in dem Moment ins Wohnzimmer tritt.

			Sämtliches Blut weicht aus Magnolias Gesicht. Als sie den ersten Schreck überwunden hat, bekreuzigt sie sich.

			»Du bist ein verdammter Geist. Ich weiß, dass du ein Geist bist.« Sie schaut mich an. »Was zum Teufel geht hier vor, Temperance? Warum hast du in deiner Wohnung einen verdammten Geist, der deinen verdammten Bruder ermordet hat?«

			Sie spannt sich an und sieht aus, als würde sie jeden Moment hochspringen – entweder um anzugreifen oder um zur Tür zu laufen. Aber das, was sie gerade gesagt hat, verblüfft mich.

			Wie kann sie wissen, dass Kane den Schuss abgefeuert hat, um Rafe zu töten, und dann selbst erschossen wurde? Magnolia war nicht dabei. In den Nachrichten wurde nie darüber berichtet. Mount hat alles vertuscht.

			Also, woher kann sie es wissen?

			»Ich bin kein Geist, Mags. Ich bin echt, und ich will einen Namen. Sofort.« Kanes Tonfall lässt keinen Widerspruch zu, doch Magnolia scheint die Drohung nicht so deutlich zu hören wie ich.

			Sie springt vom Sofa auf, und bevor mir klar ist, was sie tut, hat sie eine kleine Pistole in der Hand und zielt damit auf Kane.

			»Nein!« Ich springe ebenfalls auf und werfe mich vor ihn. Ich verdecke seinen Körper mit meinem und wende Magnolia den Rücken zu. Ich spanne mich an und warte darauf, dass die Kugel in meinen Körper eindringt, doch das passiert nicht.

			»Was zum Teufel machst du da?« Kane packt meine Schultern und starrt mich wütend an. Seine Augen sind so dunkel wie Gewitterwolken, und seine Lippen sind so fest zusammengepresst, dass sie nur noch eine dünne Linie bilden.

			»Ich lasse nicht zu, dass sie …«

			Er umfasst meine Schultern noch fester und zerrt mich von seinem Körper los, wodurch er Magnolia wieder vollkommen ausgeliefert ist. »Du darfst dich niemals zwischen mich und eine Kugel stellen. Niemals. Mein Leben ist nicht mal eine Sekunde von deinem wert.«

			»Jemand sollte mir besser sofort sagen, was hier vor sich geht.« Magnolias Stimme zittert, und ich schaue zu ihr.

			Sie hält immer noch die Waffe, doch ihre Hand bebt, während sie mit dem Finger über den Abzug streicht.

			»Wie zum Teufel hast du erfahren, was am Flughafen passiert ist?«, fragt Kane sie.

			»Das spielt verdammt noch mal keine Rolle! Vor allem nicht, wenn ich dafür sorge, dass du wirklich tot bist, statt es nur vorzutäuschen.«

			»Rafe ist auch nicht wirklich tot«, rufe ich, entschlossen, alles zu tun, damit sie nicht länger den Lauf der Waffe auf Kane richtet. »Er lebt. Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Es war ein abgekartetes Spiel.«

			Der Lauf wankt. »Ich glaube dir nicht. Aber ich glaube, dass Saxon kein Problem damit hatte, den Rest seines Honorars für den Auftragsmord einzufordern, nachdem er so getan hatte, als hätte er eine Kugel abbekommen.«

			»Leg die Waffe weg, Mags«, sagt Kane. »Es waren keine echten Kugeln.«

			Seine Aufforderung führt nur dazu, dass sie die Pistole wieder mit festem Griff auf ihn richtet.

			»Das solltest du besser sofort beweisen, bevor ich diesen Abzug betätige und dich auch der Stelle töte. Ich schieße nicht daneben.«

			Ich versuche es auf andere Weise. »Denkst du, dass er nicht längst tot wäre, wenn Rafe nicht mehr leben würde? Ich hätte ihn eigenhändig umgebracht. Tatsächlich habe ich es sogar versucht, bevor er mir gesagt hat, dass Rafe nicht tot ist.«

			Magnolia schaut kurz zu Kane und dann wieder zu mir.

			»Willst du mit Ransom reden?«, fragt Kane. »Wir holen ihn jetzt sofort für dich ans Telefon, aber zuerst musst du die Waffe weglegen.«

			»Hältst du mich für dumm? Diese Waffe lasse ich erst los, wenn ich ihn persönlich sehe. Und denk nicht mal für eine Sekunde, dass ich dich verfehlen werde, wenn ich abdrücke. Das passiert mir nie.«

			Sie reißt den Kopf zu mir herum. »Hol sein Handy. Ich traue ihm nicht über den Weg. Und vor allem befürchte ich, dass er mich erschießen wird, weil ich eine Waffe auf dich gerichtet habe. Ich kenne den Ausdruck auf seinem Gesicht. Ich habe ihn schon öfter bei Mount gesehen, bevor er jemandes Ermordung anordnet, weil derjenige etwas Falsches zu Ke-ke gesagt hat.«

			Ich schaue Kane in die Augen, und als er nickt, gehe ich ins Schlafzimmer, um sein Handy zu holen. »Ich brauche deinen Zugangscode.«

			»Dein Fingerabdruck funktioniert.«

			Ich sehe ihn fragend an. »Was? Wie ist das möglich?«

			»Willst du jetzt wirklich darüber diskutieren?«

			Ich schüttle den Kopf und presse den Daumen auf das dafür vorgesehene Feld. Sofort wird das Handy entsperrt. »Wir werden später darüber reden, wie zum Teufel du das bewerkstelligt hast.«

			»Ruf deinen Bruder an, bevor ich Magnolia entwaffne und sie dabei womöglich noch versehentlich einen von uns erschießt oder eine verirrte Kugel Harriet trifft.«

			Ich schaue wieder zu Magnolia. Sie hat zwar den Finger vom Abzug genommen, die Waffe aber nicht gesenkt.

			Ich nicke und frage Kane nach der Nummer. Er kann sie auswendig. Bevor ich auf das Anrufsymbol drücken kann, unterbricht mich Magnolia.

			»Nein. Ich will ihn selbst sehen. Ich traue euch nicht. Womöglich habt ihr einen Schauspieler engagiert, der ihn nachahmen soll.«

			Ihre Forderung klingt eigentlich gar nicht so verrückt. Ich hätte vermutlich das Gleiche verlangen sollen, aber der Gedanke ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.

			»Dann brauchst du eine andere Nummer, und ich weiß nicht, ob er drangehen wird.«

			»Ihr solltet besser hoffen, dass er es tut.«

			Magnolias Stimme ist schneidend, als ich die neue Nummer wähle und dann auf die Taste für einen Videoanruf drücke. Während die Verbindung aufgebaut wird, starre ich sie wütend an. »Droh uns nicht. Erinnerst du dich daran, was du mir gerade gesagt hast? Du hast uns alle in diese Scheiße reingeritten. Jetzt bringen sie das ganze Chaos nur wieder in Ordnung.«

			Rafe geht nach dem dritten Tuten dran. »Was zum Teufel willst du? Musst du unbedingt mein schönes Gesicht sehen, Saxon?«

			Mir wird klar, dass er momentan lediglich die Zimmerdecke sehen kann, also neige ich das Handy so, dass mein Gesicht im Sichtfeld der Kamera ist.

			»Tempe?«

			Als sie hört, wie mein Bruder meinen Namen sagt, stößt Magnolia einen wilden Schrei aus.

			»Oh mein Gott!« Sie stolpert auf mich zu, und Kane nimmt ihr die Pistole ab, bevor sie auch nur zwei Schritte gemacht hat. »Lass mich los, Arschloch.«

			Rafe zieht die Brauen zusammen. »Magnolia? Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Sie …«

			Bevor ich es erklären kann, reißt mir Magnolia das Handy aus der Hand und starrt meinen Bruder an, während Tränen über ihr Gesicht strömen. »Ich dachte, du wärst tot! Oh, Herrgott im Himmel, ich dachte, du wärst tot!«

			Ich habe noch nie gesehen, wie eine dermaßen beherrschte Frau so schnell jegliche Kontrolle verlieren kann. Magnolia liebt meinen Bruder. Daran besteht nicht der geringste Zweifel.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, aber das spielt gerade keine Rolle, denn sie teilt Rafe übers Telefon alles mit, was sie weiß.

			»Ich wollte dich da nicht mit reinziehen. Ich wusste nicht, dass er Menschen schmuggelt. Das ist alles meine Schuld. Es tut mir so verdammt leid, Baby. Bitte komm zu mir nach Hause.«

			Kane mischt sich ein. »Magnolia sagt, dass es noch einen weiteren Menschenhändler gibt. Sie ist zu deiner Schwester gekommen, weil sie befürchtet hat, dass sie deswegen in Gefahr sein könnte. Jetzt will sie uns den Namen nicht verraten, weil sie mich dafür umbringen wollte, dass ich dich umgebracht habe.«

			»Wer hat dir gesagt, dass Saxon den Abzug betätigt hat, Mags?«, fragt mein Bruder, und genau wie wir überlegt er wohl gerade, ob Magnolia mehr weiß, als sie zugibt.

			»Das ist nicht wichtig, Baby. Wichtig ist nur, dass du zu mir zurückkommst.«

			Die Stimme meines Bruders wird sanft, und zum ersten Mal kann ich mir vorstellen, dass die beiden zusammen sind. »Liebling, ich kann erst dann wieder zu dir nach Hause kommen, wenn diese Mistkerle tot sind. Also musst du uns alles erzählen, was du weißt. Wer ist noch in die Sache verwickelt?«

			Ich bin davon ausgegangen, dass Magnolia alles ausplaudern würde, wenn Rafe sie darum bittet, doch seltsamerweise wird sie für ein paar Sekunden ganz still. »Wenn du ihn nicht erwischst, bevor er herausfindet, dass ich geredet habe, bin ich tot. Ich werde dir erst dann einen Namen nennen, wenn du mir versprichst, dass du ihn zuerst erwischen wirst.«

			»Du weißt, ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert«, sagt Rafe zu ihr.

			Sie kneift die Augen zusammen und starrt auf das Handy. »Ich dachte, dass dich dieses Arschloch für Geld ermordet hätte! Ich habe um dich getrauert. Ich trage immer noch Schwarz. Du weißt, dass ich schweigen kann, und du hättest mir von dem Plan erzählen können. Ich hätte niemandem etwas verraten. Du hättest mir vertrauen können.«

			Ich kann nicht anders, als zu Kane zu schauen, denn Magnolia klingt genau wie ich, als ich die Wahrheit erfahren habe. Ich frage mich, ob die Erwiderung meines Bruders ähnlich ausfallen wird wie Kanes.

			»Du weißt, dass ich es dir nicht erzählen konnte. Ich habe dich aus gutem Grund außen vor gelassen. Ich will nicht, dass irgendwas auf dich zurückfällt. Außerdem haben Saxon und Mount es mir verboten. Sie waren diejenigen, die dir nicht vertraut haben. Nicht ich.«

			Tja, Mist.

			Magnolia wirft Kane einen giftigen Blick zu. »Ich hätte dich erschießen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

			»Gib uns einen Namen, Mags, dann kannst du zusammen mit deinem Geliebten in den Sonnenuntergang reiten, sobald wir diese Mistkerle erledigt haben.«

			Sie schürzt die Lippen und richtet ihren Blick nacheinander auf jede einzelne Person, die an diesem Gespräch teilnimmt. Dann gibt sie endlich die entscheidende Information preis.

			»Giles. Lewis Giles ist derjenige, den ihr töten müsst.«
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			Kane

			Ich wusste es, verdammt noch mal.

			Nur ein toter Giles ist ein guter Giles. Zuvor hatte ich nie einen berechtigten Grund, ihn auszuschalten, aber jetzt schon.

			»Erzähl mir alles. Wie weit nach oben geht diese Sache?«

			Giles ist jetzt Senator, also betreibt er dieses Geschäft auf keinen Fall allein. Wenn er mit Frauen handelt, bedeutet das, dass er sie an andere Käufer weitergibt, die ebenfalls Mitglieder der Regierung sein könnten.

			»Ich weiß es nicht«, sagt Magnolia. Ihre Stimme klingt heiser. »Ich dachte, dass er für jemanden Drogen transportieren würde, keine Menschen.«

			»Verdammt. Also sind Politiker in die Sache verwickelt?«, will Ransom wissen. »Das ist ja wirklich großartig. Jetzt werden wir die halbe Regierung ausschalten müssen.«

			»Bitte sagt mir, dass das hier nicht wirklich passiert«, fleht Temperance und schaut dann mich an.

			Ich wünschte, dass ich solche Dinge von ihr fernhalten könnte, aber das kann ich nicht. Außerdem muss ich mich jetzt erst mal um Magnolia kümmern. Ich nehme ihr das Handy ab und ignoriere ihren lautstarken Protest. Mit ausgestrecktem Arm blocke ich ihre wedelnden Hände ab, damit sie es mir nicht wieder entreißen kann.

			»Du schaltest deine Zielperson aus. Ich werde in Sachen Giles nachforschen und herausfinden, wer sonst noch darin verwickelt ist. Ich werde ihn erst ausschalten, wenn wir ganz genau wissen, was alles dahintersteckt. Verlier dein Ziel nicht aus den Augen, Ransom, verstanden?«

			Ransom nickt auf dem Display. »Verstanden.«

			»Finde diesen Mistkerl, den du töten musst, und komm dann wieder her. Offenbar ist es manchen Leuten nicht ganz unwichtig, dass du noch lebst.«

			Temperance lacht, aber es klingt hysterisch, und Magnolia ruft etwas Zustimmendes. Sie versucht immer noch, mir das Handy abzunehmen. Ich beende den Anruf und stecke es in meine Tasche.

			»Bist du jetzt zufrieden? Er lebt. Er arbeitet daran, diese Sache zu beenden. Bis dahin darfst du keinen Kontakt mit ihm haben. Verstehst du mich?«

			Magnolia knurrt förmlich. »Du rücksichtsloser Mistkerl. Ich habe dich schon immer für einen herrischen Typen gehalten, aber nie gedacht, dass du ein richtiges Arschloch bist.« Sie schaut zu Temperance. »Ich hoffe, du kommst damit klar.«

			Temperance tritt näher an mich heran, und ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an meine Seite.

			»Ich komme mit allem klar, was ihn angeht.«

			Ich kann nur hoffen, dass sie die Wahrheit sagt, denn diese Sache wird noch sehr viel hässlicher werden, bevor sie erledigt ist.
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			Temperance

			Magnolias Abgang ist genauso dramatisch, wie es ihre Ankunft war. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hat, wende ich mich an Kane.

			»Vertraust du ihr?«

			»Nicht wirklich.«

			Seine Antwort erfüllt mich nicht gerade mit Erleichterung. »Also, was machen wir jetzt?«

			Kane zieht mich zu sich, beugt sich hinunter und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir gehen zurück zum Lagerhaus.«

			»Werden wir uns etwas überlegen, wie wir Giles festnageln können?«

			Kane küsst mich noch einmal auf die Stirn. »Du machst Kunst. Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen, um zu sehen, ob ich irgendetwas finden kann, was Giles mit dieser Sache in Verbindung bringt. Ich habe ein paar Kontakte im Darknet, die etwas wissen könnten. Er hat die meiste Zeit seines Lebens in der Öffentlichkeit gestanden, also gibt es jede Menge Leute, die ihn hassen und bereit sind, ihn zu verraten. Ich muss nur denjenigen finden, der die richtigen Informationen hat.«

			Mir gefällt nicht, wie das klingt, aber wenigstens wird er in der Bat-Höhle in Sicherheit sein und nicht in irgendeinem Scharfschützenversteck sitzen, um Giles auszuschalten. Noch nicht.

			»Und dann?«

			»Überlass das einfach mir.«

			»Kane …«, sage ich mit warnendem Unterton. »Ich will nicht im Ungewissen sein. Du musst mir alles sagen, damit ich nicht wieder eine böse Überraschung erlebe. Das war unsere Abmachung.«

			Er wendet kurz den Blick ab, bevor er eine Hand auf meine Wange legt. »Ich werde dir alles erzählen, sobald ich herausgefunden habe, was zum Teufel hier tatsächlich vorgeht. Magnolia könnte gelogen haben. Sie verfolgt immer ihre eigenen Ziele.« Er hält inne. »Aber versteh mich nicht falsch. Du wirst auf keinen Fall an etwas teilnehmen, was gefährlich werden könnte. Und wenn es schnell geht, wirst du es womöglich erst dann mitbekommen, wenn es vorbei ist.«

			Das gefällt mir nicht. »Aber …«

			»Manchmal ist das so, und daran kann ich nichts ändern. Aber eins verspreche ich dir: Ich werde zurückkommen, egal was passiert. Ich habe einen Grund, am Leben zu bleiben, und nichts wird mich davon abhalten, mit dir zusammen zu sein. Kannst du damit leben?«

			»Solange du zu mir zurückkommst.«

			Zwei Stunden später bin ich etwas entspannter, nachdem ich auf Altmetall herumgehämmert habe. Ich hatte ein paar tolle Ideen für einige der Werke, die Valentina bei mir in Auftrag gegeben hat. Im Moment arbeite ich an einer sehr viel größeren Version der Skulptur, die ich für Harriet gemacht habe. Ich werde sie ihr als Erste zum Kauf anbieten müssen, andernfalls wäre sie zutiefst enttäuscht. Hoffentlich hat Valentina Verständnis dafür.

			Als ich meinen Hammer wieder zurück an seinen Platz auf der Werkbank lege, stößt er gegen etwas Metallisches, was zwischen der Wand und dem Werkzeugkasten eingeklemmt ist.

			Der alte Armeejeep, den ich Kane geschenkt habe. Ich hole ihn hervor und drehe ihn in den Händen.

			Ich habe ihn an dem Tag gemacht, an dem ich das Gefühl hatte, meine ganze Welt würde in tausend Stücke zerfallen. Nun kann ich mir einreden, dass sie explodieren musste, damit ich sie größer und besser wieder aufbauen konnte.

			Zuvor war mir Kane immer noch größtenteils ein Rätsel. Auch wenn ich mich immer mehr in ihn verliebte, war mir nicht klar, wie sehr ich ihn einmal lieben würde.

			Zu wissen, dass er diesen ganzen Plan mit meinem Bruder entwickelte, hat mir gezeigt, dass es wirklich nichts gibt, was er nicht für mich tun würde, auch wenn ich beinahe daran zerbrochen wäre. Er hat immer und immer wieder sein Leben riskiert – für mich.

			Ich habe ihm vergeben, aber ich habe ihm noch nicht so gedankt, wie er es verdient hat. Ich wickle den Jeep in ein herumliegendes Sweatshirt von mir, klemme ihn mir unter den Arm und mache mich auf den Weg zum Aufzug. Kaum stehe ich darin, stelle ich fest, dass ich immer noch keine Ahnung habe, wie man in den ersten Stock gelangt.

			Ich drücke auf den Anrufknopf und traue meinen Ohren kaum, denn … Kane meldet sich.

			»Steckst du fest, Prinzessin?«

			»Nein. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass ich das Herz der Bat-Höhle kennenlerne.«

			Er lacht am anderen Ende der Lautsprecherverbindung. »Okay.«

			Einen Augenblick später setzt sich der Aufzug in Bewegung. Doch statt in den zweiten Stock hochzufahren, wie er es normalerweise tun würde, hält er im ersten an. Als sich die Türen öffnen, steht Kane davor, um das Gittertor aufzuschieben und mich hinauszulassen.

			Ich schaue an ihm vorbei, doch es ist nicht mehr als ein dunkler grauer Flur zu sehen.

			»Das ist alles? Ich hatte Fledermäuse und vielleicht einen Wasserfall erwartet.«

			Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Komm mit. Ich werde dir alles zeigen.«

			Er führt mich durch den Flur und bleibt vor der ersten Tür stehen, um sie zu öffnen. »Das ist der Trainingsraum.«

			Er zieht die Tür auf, und ich werfe einen Blick hinein. »Heilige Scheiße.« Mein Mund klappt auf, als ich mir den riesigen Raum anschaue, der mit allen möglichen Fitnessgeräten ausgestattet ist. »Ich hatte mit einem Gerät gerechnet, aber das hier ist ja ein komplettes Fitnessstudio.«

			Sein Lachen lässt mein Herz hüpfen.

			»So was in der Art. Komm mit. Das ist nicht der Teil der Bat-Höhle, den du wirklich sehen willst.«

			Er hat recht. Ich drehe mich um und folge ihm zu einer anderen Tür am Ende des Flurs. An dieser befinden sich außen ein Tastenfeld und etwas, wovon ich hoffe, dass es ein Netzhautscanner ist. Denn das würde genau der Vorstellung entsprechen, die ich mir von seinem Versteck gemacht habe. 

			Und ich habe recht.

			Kane legt seine Finger auf eine Glasscheibe und schaut in den Scanner, worauf sich die Tür öffnet. Und dann raste ich vollkommen aus.

			»Heilige. Scheiße. Willst du mich etwa auf den Arm nehmen?«

			Ich habe das Gefühl, als wäre ich gerade ins Pentagon spaziert, und zwar nicht in den Bereich für die normalen Leute. Das hier gleicht einem Bunker für den Vereinigten Generalstab und den Präsidenten. Alles sieht so Respekt einflößend aus, dass ich mich kaum traue, irgendetwas zu berühren, weil ich befürchte, dass ich es kaputt machen könnte.

			»Bereitest du von hier aus gerade einen atomaren Angriff vor? Oder findet der erst nächste Woche statt?«

			Kane lacht wieder, aber ich meine es nur halb im Scherz.

			»Nicht wirklich. Hier geht es eher um die Operation: Rettet Ransom den Arsch.«

			Ich werde wieder ernst und erinnere mich daran, warum ich eigentlich zu Kane wollte. »Ich kann dir wirklich nicht genug für all das danken, was du tust. Es bedeutet mir mehr, als du dir je vorstellen kannst. Das hier ist nichts Besonderes und nicht annähernd ausreichend, um meinen Dank auszudrücken, aber ich habe es für dich gemacht und möchte, dass du es bekommst.« Ich halte Kane mein Sweatshirt hin.

			Er schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Dein Sweatshirt?«

			»Es ist darin eingewickelt.«

			Als er den Stoff auseinanderfaltet und sich die kleine Skulptur anschaut, die ich zusammengeschweißt habe, frage ich mich, ob er erkennt, was es sein soll. Bei meinen Werken ist nicht immer auf den ersten Blick klar, was sie darstellen, aber ich dachte, dass es mir in diesem Fall recht gut gelungen wäre.

			»Es ist ein …«

			»Willys Jeep«, beendet er den Satz für mich. »Das Modell, das man früher bei der Armee eingesetzt hat, richtig?«

			Ich nicke. »Ja.«

			»Und den hast du für mich gemacht?«

			»Ja. Bevor … Na ja, bevor all das passiert ist. Ich hatte damals keine Zeit mehr, ihn dir zu geben, aber ich wollte, dass du ihn jetzt bekommst. Ich bin dir wirklich sehr dankbar.«

			Er hält den Jeep in einer Hand und streckt die andere nach mir aus. »Ich habe das nicht getan, damit du mir dankbar bist. Ich habe dir doch gesagt, dass ich es sogar dann getan hätte, wenn du mich gehasst hättest. Ich brauchte eine Weile, um zu erkennen, was Liebe wirklich bedeutet.«

			»Verdammt, bring mich nicht schon wieder zum Weinen.«

			»Schhh. Alles wird bald vorbei sein, Prinzessin. Versprochen.«

			Kane stellt die Skulptur beiseite und nimmt mich in die Arme. Ich atme seinen Duft ein und klammere mich an seinen starken Körper. Wir stehen da und halten einander einige Minuten lang einfach nur fest, bis ich die Stille durchbreche.

			»Wird die Tatsache, dass Giles in die Angelegenheit verwickelt ist, das Ganze schwerer für dich machen?«

			Ich spüre, wie Kane seine Lippen auf meinen Kopf presst.

			»Ich weiß nicht. Auf jeden Fall macht es das nicht leichter. Seine Verbindungen könnten weiter reichen, als uns klar ist.«

			Genau davor habe ich Angst. »Was tun wir dann? Bedeutet das, dass es niemals enden wird?«

			Kanes Blick wird entschlossen. »Es wird enden. Das schwöre ich. Selbst wenn ich jede einzelne Person, die darin verwickelt ist, höchstpersönlich ausschalten muss.«
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			Temperance

			Die nächsten zwei Wochen erlebe ich gleichermaßen als aufreibend und unwirklich.

			Aufreibend deshalb, weil Lagarto immer noch frei in Mexiko herumläuft. Rafe hatte ihn außerhalb von Mexiko-Stadt im Fadenkreuz, aber dann explodierte das Auto der gottverdammten Echse genau in dem Moment, als Rafe abdrückte. Seine Kugel schlug stattdessen in das Schaufenster eines Ladens ein und zerstörte es. Zum Glück fiel niemandem auf, dass das keine Folge der Explosion war – zumindest stand nichts Entsprechendes in den Nachrichtenberichten im Internet. Lagarto war nicht nur schleimig, er war auch schlüpfrig.

			Ursprünglich hatte ich vor, für meine Ausstellung in der Galerie eine Skulptur in Gestalt eines Alligators anzufertigen. Doch nun habe ich keine Lust mehr auf Reptilien jeglicher Art.

			Stattdessen beschäftige ich mich jetzt mit einem Calavera, einem Schädel, wie man ihn vom »Tag der Toten« in Mexiko kennt, und er wird unglaublich werden. Vorausgesetzt, ich kann etwas Brauchbares finden, was ich als Nase benutzen kann. Keins der Metallstücke, die ich bislang in die entsprechende Form geschnitten habe, verleiht der Skulptur die Anmutung, die sie haben soll. Ich brauche etwas anderes. Etwas Neues.

			Ich greife nach meinem Handy und tippe auf Kanes Nummer, auch wenn er sich nur ein Stockwerk über mir aufhält.

			»Hey, Prinzessin. Brauchst du mich?«

			Das ist es, was mir in den beiden Wochen unwirklich erscheint. Kane und ich.

			Wir bauen uns ein gemeinsames Leben auf, und es ist so schön wie eine meiner Skulpturen. Es ist nicht perfekt und schon gar nicht normal, aber es gehört ganz und gar uns. Die meisten Nächte verbringen wir in meiner Wohnung, in einem größeren Bett, das Kane angeschafft hat. Und jeden Morgen holen wir uns Kaffee und etwas zu essen in einem Café, bevor wir zum Lagerhaus fahren und dort unserer jeweiligen Arbeit nachgehen.

			Kane ist begeisterter Börsenhändler im Daytrading, was ich erst erfahren habe, als ich ihn endlich gefragt habe, was er eigentlich den ganzen Tag so mache. Er hat dieses Lagerhaus und alles, was sich darin befindet, nicht nur mit dem Geld finanziert, das er für die Auftragsmorde bekommen hat. Tatsächlich ist er so was wie ein Finanzgenie, was ziemlich cool ist.

			»Ja, ich muss zum Schrottplatz.«

			»Und ich dachte schon, dass du eine Bank ausrauben willst.«

			»Ich habe dem Verbrechen fürs Erste abgeschworen, aber ich brauche ein Stück Metall und kann das richtige einfach nicht finden. Ich dachte, dass ich vielleicht auf dem Schrottplatz fündig werden könnte. Und womöglich bekomme ich dort auch noch ein paar neue Ideen.« Denn es fehlen noch die letzten Skulpturen für die Ausstellung, denen ich mich möglichst bald widmen will.

			»Ich komme runter. Ich kenne einen Ort, der dir gefallen könnte.«

			»Danke, Babe.«

			Ich lege das Handy zurück auf die Werkbank. Dann lehne ich mich dagegen und begutachte meine Arbeit.

			In nur zwei Wochen, in denen ich jeden Tag von morgens bis abends gehämmert, geschnitten und geschweißt habe, ist es mir gelungen, mehr Skulpturen zu erschaffen, als ich für möglich gehalten hätte. Und noch dazu bin ich auf jede einzelne von ihnen stolz.

			Ich werde auch stolz sein, wenn ich mich vor sie stelle und mich als ihre Urheberin präsentiere. Jede Skulptur ist ein Unikat und kann nicht kopiert werden. Ich habe bei jeder ein altes Autoteil integriert und beschlossen, dass das meine Signatur ist.

			»Verdammt, Prinzessin.« Kane kommt auf mich zu, während sein Blick auf den Schädel gerichtet ist. »Das Teil wird echt abgefahren sein, wenn du damit fertig bist. Es sieht jetzt schon toll aus.«

			Ich lächle. Es ist wunderbar, die Unterstützung von jemandem zu haben, der an mich und meine Träume glaubt. »Findest du?«

			Er bleibt vor mir stehen und streicht eine Strähne zurück, die sich aus meinem Bandana gelöst hat. »Ich weiß es. Du bist richtig gut, Temperance. Das wusste ich von Anfang an. Jetzt musst du mich nur noch davon abhalten, all deine Skulpturen zu kaufen, damit wir sie hierbehalten können.«

			Ich verdrehe die Augen. »Du kaufst keine davon.«

			»Ach nein?« Er legt den Kopf schief. »Und warum nicht?«

			»Weil du willst, dass ich großen Eindruck in der Kunstwelt hinterlasse und die Leute diese Skulpturen in Häusern in ganz New Orleans sehen und Valentina anbetteln, mehr davon auszustellen, damit ich keine Eintagsfliege bin.« Letzteres füge ich hinzu, weil sich in diesen zwei Wochen eine leise Stimme des Zweifels in meinem Inneren gemeldet hat.

			»Du hast bereits mehr als ein Kunstwerk verkauft, wie könntest du also eine Eintagsfliege sein?«, fragt Kane und runzelt verwirrt die Stirn.

			Ich wende kurz den Blick ab und schaue dann wieder zu ihm hoch. »Es sind noch nicht sehr viele. Und ich habe meinen Job in der vagen Hoffnung gekündigt, dass ich mit meiner Kunst tatsächlich Erfolg haben kann. Aber was ist, wenn das nicht passiert? Was ist, wenn bloß ein paar Leute Interesse an meiner Kunst zeigen und ich einfach nur Glück hatte und dann keiner mehr meine Skulpturen haben will?«

			Kane nimmt mich in die Arme und zieht mich an seine Brust. »Hör auf damit. Du bist keine Eintagsfliege. Das ist kein Strohfeuer. Du hast wirklich Talent.«

			»Das sagst du nur, weil du mich liebst.«

			Er küsst mich auf die Stirn. »Das ist die Wahrheit. Du wirst der Star dieser Ausstellung sein und so viele Aufträge erhalten, dass du gar nicht mehr weißt, wie du das alles schaffen sollst. Ich schaue mich bereits um nach guten Altmetallhändlern, damit wir darauf vorbereitet sind.«

			Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. »Ach ja?«

			Er nickt. Das Vertrauen, das er in mich setzt, fühlt sich wie das unglaublichste Geschenk an, das ich je erhalten habe.

			Er glaubt an mich.

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn sanft auf die Lippen zu küssen. »Ich liebe dich so sehr«, flüstere ich.

			»Nicht so sehr, wie ich dich liebe.« Er erobert meine Lippen und küsst mich leidenschaftlicher.

			Lust überkommt mich, und mir ist egal, dass ich stundenlang gearbeitet habe. Ich brauche ihn. Sofort.

			Ich löse mich von ihm, ergreife seine Hand und ziehe ihn zu einem Jeep ohne Dach. Er ist perfekt für das, was ich im Sinn habe.

			Kane widerspricht nicht. Nein, er hilft mir dabei, mich auszuziehen, und reißt sich dann selbst die Kleidung vom Leib.

			»Auf den Vordersitz«, stöhne ich zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. »Ich will dich auf dem Vordersitz haben.«

			»Du zuerst.« Kane hebt mich hoch und setzt mich auf den Beifahrersitz des Jeeps. Dann klettert er auf die Fahrerseite, und ich steige über die Gangschaltung, um mich rittlings auf seinen Schoß zu hocken.

			»Ich entschuldige mich schon im Voraus dafür, dass wir deine Ledersitze ramponieren werden.«

			»Das ist mir egal. Ich will nur dich. Jetzt sofort.« Er presst die Lippen auf meinen Bauch und zieht mit den Fingern an meinen Brustwarzen.

			Zwischen meinen Beinen wird es immer heißer. Ich greife nach der Querstrebe über seinem Kopf, und er lehnt sich zurück, um zu beobachten, wie ich mich über seinem Schwanz positioniere.

			»Bist du schon feucht für mich?«

			»Aber sicher.«

			Als ich mich nach unten sinken lasse und ihn Zentimeter für Zentimeter in mich aufnehme, stöhnt Kane. Er hebt die Hüften an, doch ich schüttle den Kopf.

			»Ich bestimme das Tempo. Dieses Mal habe ich das Kommando.«

			Kanes eisblaue Augen blitzen auf. »Erteilst du mir etwa Befehle, Prinzessin?«

			»Allerdings, das tue ich.«

			»Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich dann das nächste Mal, wenn du arbeitest, über die Motorhaube dieses Chevelles beugen und dir deinen süßen Hintern versohlen werde, bist du mich anflehst, es dir zu besorgen.«

			Ich umfasse die Querstrebe fester und beginne mich zu bewegen. »Dann haben wir jetzt eine Abmachung.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe die perfekte Frau, und sie gehört ganz allein mir.«

			Ein paar Stunden später gehen Kane und ich Hand in Hand über einen Schrottplatz und halten Ausschau nach dem fehlenden Teil, das ich brauche, um den mexikanischen Schädel fertigzustellen. Wir haben bereits eine ganze Palette voller Altmetall gesammelt, das wir mit nach Hause nehmen werden, aber ich habe immer noch nicht das gefunden, wonach ich suche.

			»Hast du je das Gefühl, dass du nicht so glücklich sein solltest, wie du es bist?«, frage ich. »So als wäre es nicht erlaubt, weil …«

			Er bleibt stehen und zieht an meiner Hand, bis ich ihn ansehe. »Du darfst wegen dieser Ausstellung aufgeregt sein und dich darauf freuen, egal wo dein Bruder gerade ist und was er macht.«

			Ich richte den Blick auf den Boden. »Ich fühle mich nur schuldig, weil bei mir gerade alles richtig zu laufen scheint und sein Leben …«

			»Er ist selbst für sein Leben verantwortlich.« Kane legt zwei Finger unter mein Kinn und hebt es sanft an. »Nicht du hast diese Entscheidungen getroffen. Das war er.«

			»Aber …«

			Kane schüttelt den Kopf. »Hat er sich den Arsch aufgerissen, um seinen Collegeabschluss machen zu können?«

			»Nein.«

			»Hat er sich richtig ins Zeug gelegt, um einen anständigen Job zu bekommen, damit er stolz auf sich sein kann?«

			»Nein.«

			»Hat er sich mit Leidenschaft einer Arbeit gewidmet, durch die etwas Schönes entsteht, was die Welt bestaunen kann?«

			Dieses Mal schüttle ich nur den Kopf, weil der Kloß in meinem Hals so groß geworden ist, dass ich kaum sprechen kann.

			Kane spricht für mich. »Nein. Das hat er nicht. Er hat seinen Weg gewählt. Und du deinen. Man erntet, was man sät, Temperance. Ihr mögt von gleicher Abstammung sein, aber was er mit seinem Leben anfängt, ist schon immer einzig und allein seine Sache gewesen. Du könntest ihn nicht davon abhalten, selbst wenn du es versuchen würdest.«

			»Ich weiß.«

			»Also lass nicht zu, dass dir die Situation, in die er uns alle gebracht hat, auch nur für eine Sekunde die Freude daran verdirbt, deinen Traum zu leben. Das ist dein Werk. Du hast es verdient, das zu genießen.«

			Tränen, von denen ich längst keine mehr in mir haben sollte, treten mir in die Augen. Ich blinzle sie fort, schaue Kane an und nicke.

			Als ich das Gesicht zur Seite wende, sehe ich es.

			Das perfekte Stück Metall.

			»Da ist es«, sagt Kane, doch er meint das Lächeln, das um meinen Mund spielt.

			Ich deute hinter ihn. »Nein, da ist es.«

			Als mir Kane dabei hilft, das Scheinwerfergehäuse aus dem Schrotthaufen zu ziehen, verspüre ich Aufregung. Aber nicht nur wegen des Teils, mit dem ich nun meine Skulptur fertigstellen kann. Ich bin auch aufgeregt, weil wir uns etwas aufbauen.

			Nachdem ich für das Metall bezahlt und veranlasst habe, dass die Palette zum Lagerhaus geliefert wird, wollen wir den Schrottplatz verlassen. Kane trägt das Scheinwerfergehäuse, während wir zum Scout gehen. Da entdecke ich plötzlich einen Mann, der auf ein dunkles Fahrzeug zurennt.

			»Was zum Teufel ist da los?«

			Kane folgt meinem Blick. »Was in aller Welt macht er da?«

			»Ich habe keine Ahnung, aber …« In dem Moment sehe ich den beschädigten Seitenspiegel des Scouts. »Dieser Mistkerl.«

			Kane dreht sich um und rennt hinter ihm her, doch der Kerl springt bereits in das Fahrzeug, das wie ein Tahoe aussieht, und rast los. Die Reifen drehen durch, sodass der Schotter hochspritzt.

			Ich eile zum Scout und bemerke sofort, dass nicht nur der Seitenspiegel kaputt ist, sondern auch die Scheiben beschädigt sind.

			Er hat versucht, die verdammten Scheiben zu zertrümmern. Aber sie sind kugelsicher, und darauf war er nicht vorbereitet.

			Kane kommt zurück. Nach dem Sprint ist er kein bisschen außer Atem. Er reicht mir das Scheinwerfergehäuse.

			»Dieser Idiot hatte sein Nummernschild nicht abgedeckt. Wir werden den Mistkerl ausfindig machen.«
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			Kane

			Das Nummernschild gehört einem Toten. Gregor Standish. Mount bot mir den Auftrag an, ihn zu ermorden. Ich lehnte ab, weil ich mir keinen Ärger ins Haus holen wollte.

			Kein Auftragsmörder, der etwas auf sich hält, nimmt einen Auftrag in der Stadt an, in der er wohnt, wenn er es vermeiden kann. Hin und wieder kann jedoch selbst ich es nicht vermeiden, denn vor einiger Zeit brauchte Mount meine Hilfe, um die komplette Truppe eines Kartells auszumerzen. Aber dabei ging es meiner Meinung nach um Gerechtigkeit.

			Man macht sich nicht an die Frau eines anderen Mannes ran.

			Also, warum zum Teufel fährt ein Kerl im Auto eines Toten herum und hat es auf mich abgesehen?

			Wobei, vielleicht hat er es gar nicht auf mich abgesehen.

			Ich forsche weiter über Standish nach, um herauszufinden, wer seinen Tod rächen wollen könnte. Doch ich finde nur eine Reihe von Ex-Frauen, die ihn ausgenommen haben wie eine Weihnachtsgans.

			Bevor ich weiter nachforschen kann, erhalte ich eine Textnachricht von Ransom.

			Er arrangiert eine weitere Lieferung. Es wird Zeit, das zu beenden.

			Er hat recht.

			Das muss ein Ende haben.

			Ich habe eine zweite Chance erhalten, und ich will mein neues Leben leben, ohne dass etwas wie ein Damoklesschwert über uns schwebt.
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			Temperance

			Ich bin in der Noble-Art-Galerie, und selbst mitten im Chaos des Aufbaus kommt mir das alles unwirklich vor.

			Es ist der Aufbau meiner Ausstellung, die in zwei Tagen eröffnet wird.

			Ich habe mir Kanes Worte zu Herzen genommen und nicht zugelassen, dass mich meine Sorgen um Rafe von der Aufregung ablenken, die ich empfinde, weil mein Traum nun tatsächlich wahr wird. Ich kann mir Gedanken über Rafe und den Mann, den er verfolgt, machen und das hier trotzdem genießen.

			Jetzt gerade verdränge ich zum Beispiel all meine Sorgen und lasse mich von der Aufregung mitreißen wie ein Kind, das soeben einen riesigen Haufen Geschenke unter dem Weihnachtsbaum entdeckt hat.

			Aber das hier ist in jeder Hinsicht besser als Weihnachten, auch wenn es ein wenig beängstigend ist. Als würde man vor einem Erschießungskommando stehen und hoffen, dass aus den Waffen keine Kugeln, sondern Konfetti kommen wird.

			Valentinas Mitarbeiter laufen hin und her und stellen Podeste für meine Skulpturen auf. Ich sollte ihnen helfen, aber ich stehe nur da und zerknülle die Luftpolsterfolie in meinen Händen, während ich beobachte, wie sie meine Skulpturen behandeln, als wären es wertvolle Kunstwerke.

			Was sie vermutlich denken.

			Das ist verrückt.

			Dies ist das Leben, das ich mir nicht mal zu erträumen gewagt hätte. Dies ist das Leben, das ich nicht leben würde, wenn mich Kane nicht dazu gedrängt hätte. Tränen brennen in meinen Augen, was in letzter Zeit regelmäßig zu passieren scheint, und ich blinzle sie fort.

			»Ziemlich verrückt, oder?« Valentina kommt aus dem Hinterzimmer und reicht mir eine Wasserflasche.

			Ich nehme sie entgegen, schraube den Deckel ab und trinke einen Schluck, einfach nur weil ich irgendwas tun muss, um nicht vor lauter Begeisterung wie ein Baby zu brabbeln.

			»Ich erinnere mich noch daran, wie es war, als ich zum ersten Mal eine ganze Wand sah, an der meine Gemälde hingen. Und mein Name stand tatsächlich darunter. So etwas vergisst man niemals.«

			Ich wende mich einer Wand zu und betrachte die Gemälde, die Valentina gemalt hat. »Du musst sehr stolz gewesen sein«, sage ich und reiße den Blick von den Aktbildern los, um ihr ins Gesicht zu schauen.

			»Ich wollte mich übergeben, aus der Galerie rennen und nie mehr zurückkommen.«

			»Das glaube ich nicht. Du?« Ich beschließe, nicht zu erwähnen, dass ich gerade ebenfalls das Gefühl habe, auf die Toilette fliehen zu müssen, um mich zu erbrechen.

			Sie nickt. »Absolut. Wenn du denkst, dass es leicht wäre, etwas aus den Tiefen deiner Seele hervorzuholen und es dann in der Öffentlichkeit auszustellen, damit deine Freunde, deine Familie, deine Kollegen und vollkommen fremde Menschen darüber urteilen können … dann bist du verrückt. Das ist nichts für zartbesaitete Gemüter.«

			»Danke, dass du das sagst«, flüstere ich. »Denn im Moment bin ich vor allem aufgeregt, aber da ist auch noch dieses Bedürfnis in mir, mich jetzt einfach zu übergeben und mich dann in eine Ecke zu verkriechen und eine Woche lang zu heulen.«

			Valentina legt einen Arm um meine Schultern und drückt mich. »Du wirst das toll machen. Es ist nicht leicht, anderen unser wahres Ich zu offenbaren, vor allem nicht jenen, die das vielleicht nicht zu würdigen wissen. Aber eins kann ich dir versichern: Wenn irgendjemand etwas Gemeines oder Dummes oder Verletzendes über eine deiner Skulpturen von sich gibt, sagt das sehr viel mehr über diese Person aus als über dich.«

			Ich richte den Blick auf die Skulptur, die eine große Version von derjenigen ist, die ich für Harriet gemacht habe. Eine Aktdarstellung, die beiden Figuren sind in einer eindeutig sexuellen Stellung miteinander verbunden.

			»Ich weiß, dass sie nicht jedem gefallen werden. Ein paar Leute werden kommen, um mit Steinen zu werfen, wortwörtlich und im übertragenen Sinn.«

			Valentina drückt mich erneut. »Verschwende deine Zeit nicht damit, dir Gedanken über sie zu machen. Schlechte Kritiken sind so unvermeidlich wie der Sonnenaufgang. Denk einfach immer daran, dass selbst Picasso alles, was er je malte, für Mist hielt. Du wirst das toll machen. Wenn dir irgendjemand blöd kommt, kannst du ziemlich sicher sein, dass Rix ihm Handschellen anlegt und er den Rest des Abends mit Papierkram und Anwälten auf dem Revier verbringen muss.«

			Mein Lachen ist echt, und ich schicke ein Dankgebet gen Himmel, denn ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dass ich Menschen wie Valentina gefunden habe, die einfach so in mein Leben getreten sind und seinen Lauf verändert haben.

			Aber niemand hat den Lauf meines Lebens mehr verändert als Kane. Und wenn er hören würde, wie jemand etwas Abfälliges über meine Skulpturen sagt, würde diese Person nicht auf dem Polizeirevier landen – da bin ich mir ziemlich sicher. Eher im Krankenhaus. Die Leichenhalle schließe ich als Möglichkeit aus. Fürs Erste.

			Heute ist Kane unterwegs, um einem Hinweis auf Menschenhandel nachzugehen. Er will versuchen herauszufinden, ob diese Lieferung mit der von Lagarto zusammenhängt, der Rafe auf der Spur ist. Eigentlich wollte ich dabei helfen, aber nun merke ich, wie gut es tut, mit etwas beschäftigt zu sein, was uns voranbringt, statt sich immer nur darauf zu konzentrieren, uns aus dem Schlamassel zu befreien, den uns mein Bruder eingebrockt hat.

			Seit ich Rafe das letzte Mal gesehen habe, sind über zwei Monate vergangen, und diese eine Begegnung zählt eigentlich nicht, weil ich dachte, dass ich bei seiner Ermordung zugesehen hätte. Davon habe ich mich erholt. Größtenteils. Aber ich sehne mich immer noch nach einer Umarmung und einem gemeinsamen Abendessen in unserem Lieblingsrestaurant. Doch bis sie der Schlange – oder der Echse – mit absoluter Sicherheit den Kopf abgeschlagen haben, ist das nicht möglich.

			Ich habe Magnolia nicht mehr gesehen, seit sie meine Wohnung verlassen hat, und ich frage mich, wie sie mit dieser Situation zurechtkommt und ob sie und mein Bruder planen, zusammen die Flucht zu ergreifen. Auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich ihr vertrauen kann, werde ich sie mit offenen Armen in der Familie willkommen heißen, wenn sie die Frau ist, die mein Bruder liebt, ob es ihr nun gefällt oder nicht. So bin ich eben.

			Valentina und ich stehen schweigend da, betrachten die Skulpturen und sind beide in Gedanken versunken, als plötzlich die Schaufensterscheibe der Galerie mit einem Krachen zersplittert.

			»Oh mein Gott!« Trinity, Valentinas Assistentin, schreit, während wir uns alle drei reflexartig auf den Boden werfen.

			Reifen quietschen auf der Straße, und wir legen schützend die Arme über den Kopf und warten darauf, dass uns ein Hagel von im Vorbeifahren abgefeuerten Kugeln trifft.

			Doch das passiert nicht, und das Dröhnen des Motors verklingt in der Ferne.

			»Ich muss mein Handy holen. Ich muss Rix anrufen«, höre ich Valentina neben mir sagen.

			Ihre Worte klingen, als wären sie von dem gleichen Adrenalinschub befeuert worden, der gerade durch meinen Körper gerauscht ist. Ich bin wachsam und bereit, um mein Leben zu kämpfen, falls es nötig sein sollte. Ich verlasse mich nicht darauf, dass wir außer Gefahr sind, nur weil ein Auto davongefahren ist. Ich muss Kane anrufen.

			Plötzlich, in diesem Moment, begreife ich es – das muss etwas mit mir zu tun haben. Ich habe das über die Galerie gebracht. Ich habe Valentina und Trinity in Gefahr gebracht. Mein Magen verkrampft sich, und nun habe ich das Gefühl, dass ich mich wirklich übergeben muss.

			»Val? Ist es vorbei? Was tun wir jetzt?«, fragt Trinity in einem Tonfall, in dem sich Angst und Dringlichkeit vereinen.

			Valentina starrt auf etwas auf dem Boden, und ich richte blitzschnell den Blick darauf.

			Es sieht aus wie … ein Rohr?

			Was zum Teufel hat das zu bedeuten?

			»Trinity, geh ins Hinterzimmer. Bleib dort, bis ich dir sage, dass du wieder rauskommen kannst«, sagt Valentina mit autoritärer Stimme. »Ich werde Rix anrufen. Das wird Folgen haben.«

			Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass das alles meinetwegen passiert sein könnte, schließe ihn dann aber wieder. Ich kann ihr nichts erzählen.

			Ich muss die Ausstellung absagen. Dieses Risiko einzugehen wäre zu egoistisch. Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen. Lagarto muss wissen, dass entweder Rafe oder jemand, der ihn kannte, am Leben ist und Jagd auf ihn macht, weil seine gesamte Organisation ausgelöscht worden ist.

			Dann meldet sich die Vernunft zu Wort. Aber … wenn es ein Menschenhändler war, der auf Rache aus ist, hätte er mich dann nicht entführt oder uns alle umgebracht, um eine deutliche Botschaft zu hinterlassen? Er hätte doch sicher nicht nur ein Schaufenster mit einem Rohr zerstört. Oder?

			Dann erinnere ich mich an den Mann vom Schrottplatz …

			Das hat etwas mit mir zu tun. Ich weiß es.

			Nur was zum Teufel unternehme ich jetzt?

			Eine Stunde später stehen wir hinter einem mit Brettern zugenagelten Schaufenster, und Rix schaut von mir zu Valentina und dann wieder auf die Aufnahmen der Überwachungskameras, die auf sein Betreiben hin installiert worden sind.

			Ich habe Kane eine Textnachricht geschrieben, und er hat vor ein paar Minuten geantwortet, dass er auf dem Weg ist. Ich hoffe, dass wir die Sache klären können, bevor er hier eintrifft, denn wer auch immer mich bedroht hat, wird definitiv in die Kategorie der Leute fallen, die den Tod verdient haben. Und ich weiß nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen soll, während ich neben einem Polizisten stehe.

			»Erkennen Sie diesen Mistkerl?«, fragt Rix, während sich Valentina über seine Schulter lehnt.

			Ich schaue mir die Aufnahme an, die er noch mal abspielt, und betrachte den dünnen Mann, der das dicke Metallrohr durch die Schaufensterscheibe schleudert.

			»Er kommt mir bekannt vor«, sage ich. »Ich habe ihn schon mal gesehen.« Ich kneife die Augen zusammen und starre auf den Bildschirm. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das der Kerl vom Schrottplatz ist, aber das werde ich erst dann sagen, wenn mir Kane sein Okay gegeben hat.

			»Oder du hast ihn hundertmal gesehen, weil wir das Video immer und immer wieder abgespielt haben«, sagt Trinity.

			Valentina klatscht in die Hände. »Moment. Ich weiß, wer das ist. Mist. Ich weiß es. Dieser kleine Idiot … Wie konnte ich ihn vergessen?«

			»Wer ist das?«, will Rix wissen. »Beim letzten Mal hat jemand einen Ziegelstein durch dein Schaufenster geworfen …«

			»Wir alle wissen, dass das meine Schuld war, also brauchen wir nicht weiter drüber zu reden«, sagt Trinity.

			Valentina streckt eine Hand aus und drückt die Finger der jungen Frau. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Denn diese beiden Vorfälle haben absolut nichts miteinander zu tun. Das«, sagt sie und deutet auf den Bildschirm, »ist Gregor Standishs Assistent. Sein Protegé. Oder als was auch immer man die Gefolgsleute dieses Mannes bezeichnet.«

			Als sie den Namen Gregor Standish ausspricht, wird mir plötzlich eiskalt. Verdammt. Ich wusste es.

			Ich sehe Valentina an. »Bist du sicher?«

			»Absolut. Er ist vor ein paar Monaten hergekommen und hat sich darüber beschwert, dass wir keine Werke von Standish hätten. Er meinte, das mache uns zu ›unterdurchschnittlichen‹ Galeristen ›ohne Vision‹. Dann versuchte er, mir eine Skulptur auf Kommission anzudrehen, und beharrte darauf, dass ich sie für zweihunderttausend Dollar anbieten müsse – nicht einen Penny weniger. Ich habe ihm gesagt, dass er verschwinden solle.«

			»Warum zum Teufel aber sollte er jetzt ein Rohr durch das Schaufenster werfen?«, fragt Rix. »Moment, Standish … Ist das nicht der Künstler, der sich umgebracht hat?«

			Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich weiß, dass Standishs Tod auf keinen Fall ein Selbstmord war.

			Valentina beantwortet seine Frage. »Ja. Seine Werke waren potthässlich. Eins davon sollte auf der Wohltätigkeitsauktion in der Seven Sinners Distillery versteigert werden …« Sie schaut mich an. »Aber stattdessen wurde deine Skulptur angeboten.« 

			Mir wird ganz heiß, und die Kehle schnürt sich mir zu, sodass ich kaum noch atmen kann. Ich würde ihr gerne erzählen, was ich weiß, und vor allem, was ich vermute, aber wir stehen neben einem Polizisten, und ich bin nicht dumm. Ich werde nichts sagen, was den Verdacht auf Mount lenken könnte.

			Rix richtet den Blick auf mich. »Wissen Sie etwas darüber?«

			Ich versuche, eine möglichst teilnahmslose Miene zu machen, aber das ist so gut wie unmöglich. Ich habe wegen dieser Sache monatelang massive Schuldgefühle mit mir herumgetragen. Das Wissen, dass Standish noch leben würde, wenn sein Kunstwerk nicht versehentlich mit meinem vertauscht worden wäre, frisst mich auf. Andererseits hätte ich dann auch niemals diese traumhafte Chance erhalten.

			»Temperance?«, drängt Rix, als ich noch immer schweige.

			Ich muss etwas sagen. Irgendwas. Weil ich mit jedem Moment, den ich es hinauszögere, immer schuldiger klingen werde, selbst wenn mein einziges Vergehen darin besteht, dass ich meinen Verdacht zurückhalte – meinen Verdacht, dass Mount Standish umbringen ließ wegen seiner Schmutzkampagne gegen die Brennerei, über die sich Keira so geärgert hatte. Und ich weiß, dass Mount Männer für weniger ermorden würde als das, was Standish getan hat.

			»Standish war sauer, dass meine Skulptur versehentlich unter seinem Namen versteigert wurde, wie Valentina schon gesagt hat«, erkläre ich ihm.

			»Und?«, hakt Rix nach.

			»Und nichts. Ich habe nach unserer Auseinandersetzung deswegen nie wieder mit ihm gesprochen. Kurze Zeit später war er tot.«

			Rix starrt mich mit seinen hellen silbrigen Augen an, als könnte er auf der Suche nach der Wahrheit direkt in mein Gehirn und meine Seele schauen. »Hatten Sie irgendwelche anderen Probleme, die hiermit in Verbindung stehen könnten?«

			Meine Gedanken rasen. In letzter Zeit ist in meinem Leben so viel Mist passiert, dass ich nicht weiß, was womit in Verbindung steht. Aber ich kann ihm nichts sagen, ohne Rafe oder Kane potenziell in Gefahr zu bringen.

			Ich hasse es, Geheimnisse vor anderen zu haben, aber ich habe keine Wahl. Deshalb fallen meine Antworten kurz und prägnant aus. »Ich wusste nicht, dass er einen Assistenten oder Protegé hatte.«

			»Könnte er auf Rache aus sein?«, fragt Trinity. »Ich meine … wenn deine Skulptur statt der von Standish versteigert wurde und er deswegen so fertig war, dass er sich umgebracht hat, könnte das ein Motiv für Rache sein. Zumindest wäre es im Fernsehen eins.«

			Rix fixiert mich noch immer. »Wissen Sie irgendetwas über Standishs Selbstmord? Irgendwas, was dazu führen könnte, dass dieser Kerl Rache will?«

			Seinem Blick nach zu schließen, weiß er, dass Keira mit Mount in Verbindung steht und es möglich sein könnte, dass der Selbstmord ein Mord war. Trotzdem werde ich das auf keinen Fall bestätigen, weil selbst ich es nicht mit Sicherheit weiß. Und ich will es auch nicht wissen.

			Valentina stößt ihn mit dem Ellbogen an. »Babe, statt meine neueste Künstlerin zu verhören, solltest du vielleicht besser losziehen und den Kerl verhaften, der ein Rohr durch mein Schaufenster geworfen hat, und ihn verhören. Er ist hier der Verbrecher.«

			Rix steht vom Schreibtisch auf und schaut von mir zu Valentina. »Wenn es irgendetwas gibt, was Sie mir verschweigen, muss ich es jetzt wissen, Temperance.«

			Ich schüttle den Kopf und rede mir ein, dass ich nicht lüge, weil ich wirklich nichts über Standishs Assistenten weiß. Bis gerade eben wusste ich nicht mal, dass er existiert, also lüge ich nicht, als ich sage: »Ich weiß nichts über diesen Kerl.« Ich werfe einen Blick auf das zertrümmerte Schaufenster. »Ich weiß nur, dass ich die Rechnung für das neue Schaufenster bezahlen werde, um den Schaden wiedergutzumachen, falls er hinter mir her ist.«

			»Du wirst nichts dergleichen tun«, sagt Valentina in entschlossenem Ton. »Dafür kommt die Versicherung auf. Allerdings sind es nur noch zwei Tage bis zur Ausstellung …«

			Rix beugt sich nach unten und küsst sie auf die Stirn. »Keine Sorge, meine Schöne. Ich habe bereits jemanden angerufen, der die Scheibe morgen austauschen wird. Ich hatte die Maße noch vom letzten Mal, als das passiert ist. Die Ausstellung wird wie geplant stattfinden.«
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			Kane

			Niemand bedroht meine Frau und kommt mit dem Leben davon.

			Das fühle ich bis in die Tiefen dessen, was noch von meiner Seele übrig ist. Und deswegen ist es auch zehnmal schwerer, dabei zuzusehen, wie Temperance ein Polizeirevier betritt, um sich diesem Mistkerl zu stellen, obwohl ich mich am liebsten auf meine Weise darum kümmern würde.

			Ich hätte mir Standishs Leben genauer anschauen und mich nicht nur auf seine Ex-Frauen beschränken sollen. Mir war nicht klar, dass er einen Assistenten hatte, der vollkommen verrückt ist. Ich hätte das verhindern können und habe es nicht getan. Ich fühle mich wie ein Versager.

			Meine Wachsamkeit wird von jetzt an keine Grenzen mehr kennen.

			Ich wollte mich um die Sache kümmern, aber Temperance meinte, dass wir das der Polizei überlassen sollten. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um ihre Bitte nicht abzuschlagen.

			Ich gab erst nach, als sie sagte: »Ich will nicht, dass du meinetwegen diese Schuld mit dir herumtragen musst, Kane. Ich will dein Leben heller machen und nicht noch finsterer.«

			Sie meinte die Schuld, die mein Gewissen belasten würde, wenn ich einen weiteren Mord begehen würde. Es gab noch nie zuvor jemanden in meinem Leben, der sich Gedanken um die Folgen gemacht hat, die mein Job für mich oder meine Seele haben könnte. Doch Temperance erstaunt mich immer wieder.

			Sie liebt mich.

			Manchmal kann ich es immer noch nicht glauben.

			Anstatt sie wegen ihrer Sturheit zu schütteln, halte ich sie fest und danke Gott einmal mehr dafür, dass er sie in mein Leben gesandt hat.

			Ich habe sie nicht verdient. Trotzdem werde ich sie nicht aufgeben.

			Temperance Ransom gehört mir, und sie wird so lange mir gehören, bis mein Herz aufhört zu schlagen.

			Ich sehe zu, wie ihr brauner Pferdeschwanz im Inneren des Polizeireviers verschwindet. Ich trage eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe und lasse mich tiefer in den Fahrersitz des Cadillacs CTS V mit getönten Scheiben auf der anderen Seite der Straße sinken, um ungeduldig und angespannt zu warten.

			Das ist nicht das Leben, das ich mir für uns wünsche. Ich will nicht, dass sie sich den Dingen allein stellen muss, weil ich ein toter Mann bin. Buchstäblich. Ich sollte an ihrer Seite sein, und das hätte ich auch sein können, aber als Ken Sax. Nicht als Kane Savage.

			Ich schlage gegen das Lenkrad, doch dann reiße ich mich zusammen und drehe die Lautstärke des Abhörgeräts höher. Sie hat sich bereit erklärt, ein Mikrofon zu tragen. Wenn ich schon nicht bei ihr sein kann, werde ich wenigstens jedes verdammte Wort hören, das gesprochen wird. Sollte irgendjemand auch nur ein unfreundliches Wort zu ihr sagen, werde ich eine Möglichkeit finden, sie da rauszuholen und an einen Ort zu bringen, wo die Bullen sie niemals finden werden, ob ich nun ein toter Mann bin oder nicht.

			Nachdem das Rohr das Schaufenster der Galerie zertrümmert hatte, ergaben meine Nachforschungen endlich Sinn. Ich erkannte den Assistenten auf dem Foto. Er ist das Arschloch, das ich während der Speeddating-Veranstaltung an der Bar im Restaurant der Seven Sinners Distillery gesehen habe. Er muss auch derjenige gewesen sein, der den Feueralarm ausgelöst hat.

			Ich hätte es früher durchschauen sollen. Das ist meine Aufgabe. Aber dieses Mal ist es mir nicht gelungen, weil wir uns um zu viele andere Dinge kümmern mussten – in erster Linie ging es darum, für Temperance’ Sicherheit zu sorgen, während ich zwei Tode vortäuschen und das dann vor ihr geheim halten musste, damit Ransom und ich systematisch jede Person ausschalten konnten, die eine Bedrohung für sie darstellte.

			Oder fast jede Person. Diese Mistkerle Lagarto und Giles sind immer noch unter den Lebenden, und das ist nicht in Ordnung.

			Giles atmet nur noch, weil ich ihn immer noch nicht mit dem Menschenhändlerring in Verbindung bringen kann. Ich habe lediglich Magnolias Aussage, und darauf verlasse ich mich nicht. Ich habe Giles jahrelang beobachtet und kann ihm bis heute nichts zur Last legen. Ich weiß nicht, was er macht, aber derjenige, den er angeheuert hat, um seine Spuren zu verwischen, ist besser als ich. Doch das bedeutet nicht, dass sie nicht irgendwann einen Fehler machen. Ich könnte ihn allein aufgrund von Magnolias Aussage ausschalten, aber ich drücke immer erst ab, wenn ich mir vollkommen sicher bin. Und noch bin ich mir nicht sicher, dass Magnolia nicht irgendein heimliches Ziel verfolgt – womöglich will sie ihn aus dem Weg haben, damit sie im Club freie Hand hat.

			Und dann ist da noch Lagarto. Er steht kurz davor, eine weitere Lieferung auf den Weg zu bringen. Und er ist sehr erfahren darin, unter dem Radar zu bleiben. Auf dem einzigen verdammten Foto, das ich von ihm finden konnte, trägt er einen großen Schlapphut und ausgeleierte Klamotten – damit kann ich nichts anfangen. Die fehlenden Informationen über ihn sind das Einzige, was zwischen uns und seiner Eliminierung steht, deshalb müssen wir mehr über ihn erfahren, damit wir alle endlich in Ruhe weiterleben können.

			Nur dass Ransom und ich nicht mehr leben. Wir sind beide offiziell tot, was mir früher nichts ausgemacht hätte, aber jetzt stört es mich.

			Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass ich eines Tages den Wunsch haben könnte, dass eine Frau meinen Namen annimmt. Meinen Namen. Keinen Decknamen. Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass ich eine Frau finden würde, mit der ich länger als eine Nacht zusammen sein will.

			Mit Temperance ist alles anders geworden.

			Ein Knistern im Kopfhörer reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Ms Ransom, Mrs Hendrix. Danke, dass Sie heute gekommen sind. Wir wissen, dass Sie Ihren Nachmittag nicht so verbringen wollten, und ich verspreche Ihnen, dass wir uns kurzfassen werden.«

			»Wir stehen ganz zu Ihrer Verfügung, Mac. Das wissen Sie.«

			Valentinas Tonfall und die Tatsache, dass sie den Polizisten mit seinem Spitznamen anspricht, verraten mir, dass sie den Mann kennt, der sie befragen wird. Ich fühle mich sofort ein wenig besser, weil sie es nicht mit einem Fremden zu tun haben. Wobei ihr Mann, der ja ebenfalls Polizist ist, dass auch niemals zugelassen hätte. Ich weiß nicht viel über Beauregard »Rix« Hendrix, aber er scheint kein völliges Arschloch zu sein.

			»Ich will Ihnen nur ein paar Fragen über Ihre Beziehung zu Mr Riddel stellen.«

			»Zu wem?«, fragt Temperance.

			»Zu dem Mann, den wir wegen Zerstörung von Eigentum und Vandalismus festhalten. Dieser Mann hier.«

			Ich stelle mir vor, wie ihr der Polizist ein Foto zeigt.

			»Ich bin ihm noch nie zuvor begegnet«, sagt Temperance.

			»Aber er scheint Sie zu kennen, Ms Ransom«, erwidert der Detective.

			»Wie bitte?« In Temperance’ Stimme schwingt ein vorsichtiger Unterton mit.

			»Er sagt, dass Sie seinem Chef die Karriere gestohlen haben und für seinen Tod verantwortlich sind, der offiziell als Selbstmord eingestuft wird. Allerdings beharrt Mr Riddel darauf, dass Mr Standishs Tod das Resultat einer Verschwörung war, bei der es darum ging, einen Mord zu begehen.«

			Nun ist Rix’ Stimme zu hören. »Mac, ist das dein verdammter Ernst?«

			Ich bin froh, dass er unsere Frauen nicht allein zum Verhör geschickt hat. Offenbar kümmert es ihn nicht im Geringsten, dass er gegen die Polizeivorschriften verstößt, was ihm meinen Respekt verschafft.

			»Ich bringe meine Frau und ihre Freundin her, damit du ihnen ein paar Fragen über ein zerbrochenes Schaufenster stellen kannst, und du willst über das irre Gerede des Mannes sprechen, der für den Schaden verantwortlich ist? Er spielt mit dir.« In Rix’ Stimme liegt kaum unterdrückte Wut, und er lässt Mac gar nicht erst zu Wort kommen. »Er will, dass du so sehr damit beschäftigt bist, deinen eigenen verdammten Schwanz zu jagen, dass du ihn für das, was er getan hat, gar nicht erst belangst. Valentina hat Anzeige erstattet. Darum geht es hier.«

			»Rix, du weißt, dass ich …«

			»Lass dir bloß nichts von kleinen Ganoven erzählen, die nach einem Grund dafür suchen, warum ihnen das Leben übel mitspielt, und die sich nicht für das, was sie getan haben, verantworten wollen. Jetzt nimm ihre Aussagen auf, damit wir das endlich abschließen können.«

			In diesem Moment beschließe ich, Valentinas Polizisten-Ehemann morgen eine Schachtel Donuts zu schicken.

			Mac gibt nach. »Meinetwegen. Wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, wie er das Rohr geworfen hat. Sie sollte bereits hier sein, um ihn zu identifizieren. Wenn sie bestätigt, dass er es war, können wir das hier beenden.«

			Sie plaudern noch ein paar Minuten, bis jemand an die Tür klopft.

			»Mac, ich habe hier etwas, was du bestimmt sehen willst«, sagt eine neue Stimme.

			»Was?«, fragt Mac.

			»Der Verdächtige ist während der Gegenüberstellung ausgerastet. Das wurde richtig interessant.«

			»Schick die Aufnahmen auf meinen Laptop.«

			»Da sollten sie bereits sein.«

			»Danke.« Ich höre, wie Mac auf seinem Computer herumtippt. »Ich werde mir das nur schnell draußen anschauen und bin dann gleich wieder zurück.«

			»Schwachsinn, Mac. Spiel es einfach hier ab«, sagt Rix.

			»Meinetwegen. Aber es ist nicht meine Schuld, wenn es sie für immer traumatisiert.«

			Rix schnaubt. »Sie sind hart im Nehmen.«

			Da muss ich ihm zustimmen, aber ich bin angespannt, als ich darauf warte, was als Nächstes zu hören sein wird.

			Zuerst ist es nur unverständliches Geschrei. Dann: »Du Miststück! Du hast ihn umgebracht! Ich weiß, dass du hinter dieser Scheibe bist! Ich werde nicht ruhen, bis ich die Karriere ruiniert habe, die du gestohlen hast! Beim nächsten Mal werde ich nicht nur Nägel in deine Reifen stecken oder deinen Seitenspiegel abbrechen. Ich werde dich erledigen!«

			Meine Hand liegt bereits auf dem Türgriff des Cadillacs, als das Geschrei abbricht. Ich bin kurz davor, ins Revier zu stürmen und Temperance da rauszuholen.

			»Das ist er, definitiv. Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn dafür, dass er sie bedroht hat, einbuchten werden«, höre ich Valentina sagen. Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch, und ich nehme die Hand vom Griff.

			»Verdammt richtig. Du wirst ihn verhaften und ihm alles zur Last legen, was du verflucht noch mal kannst. Dieses Stück Dreck ist verrückt, und er wird nicht noch mal in die Nähe meiner Frau oder ihrer Freundin kommen. Hast du mich verstanden, Mac?«

			Das kommt von Rix, und ich hole tief Luft.

			»Ms Ransom, können Sie bestätigen, dass Mr Riddel Nägel in Ihre Reifen gesteckt und Ihren Seitenspiegel beschädigt hat?«

			»Ja. Ich wusste zwar nicht, dass er es war, aber diese Dinge sind passiert. Der Pannendienst hat Fotos vom Reifen gemacht. Sie befinden sich in meinem E-Mail-Account. Ich kann Ihnen auch Fotos vom beschädigten Seitenspiegel zukommen lassen.«

			»Gut. Dann werden wir jetzt Ihre Aussagen zu diesen beiden Zwischenfällen aufnehmen, und Sie können uns die Fotos schicken, sobald Sie zu Hause sind. Dieses Arschloch hat in der Vergangenheit schon öfter Sachbeschädigungen begangen, und nun haben wir auch noch Aussagen darüber, dass er auf einem Polizeirevier durchgedreht ist. Ich gehe nicht davon aus, dass das dem Richter gefallen wird.«

			Ich atme erst erleichtert auf, nachdem Temperance das Gebäude verlassen hat und wieder neben mir sitzt.

			Sobald diese ganze verdammte Sache, die uns Ransom eingebrockt hat, erledigt ist, besteht der nächste Punkt auf meiner Liste darin, mein Leben zurückzubekommen, damit sie sich so einer Situation nie wieder allein stellen muss.

			Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, aber ich werde einen Weg finden.

			Ich habe keine andere Wahl.
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			Temperance

			»Du siehst wunderschön aus«, sagt Kane zu mir, als ich in meinem nagelneuen Kleid für die Kunstausstellung aus dem Schlafzimmer komme.

			»Findest du? Ist es nicht zu viel? Oder zu wenig? Zu unspektakulär?«

			Er streckt einen Arm aus und ergreift meine Hand. »Es ist perfekt. Du siehst perfekt aus.«

			In Momenten wie diesen wünschte ich, dass ich in meiner winzigen Wohnung einen großen Spiegel hätte, in dem ich mich von oben bis unten sehen könnte. Doch als ich Kane anschaue, wird mir klar, dass ich keinen brauche. Alles, was ich wissen muss, kann ich in seinen blauen Augen sehen.

			Das Einzige, was ich nicht sehe … ist sein Anzug.

			»Ich dachte, du hättest Sachen zum Umziehen mitgebracht«, sage ich.

			Er nickt. »Habe ich auch.« Er zeigt auf die Jeans, die er trägt.

			In diesem Moment wird mir klar, was das bedeutet. »Du wirst mich nicht begleiten?« Ich verspüre einen schmerzhaften Stich in der Brust.

			»Ich will nicht, dass die Leute meinetwegen Fragen stellen, denn heute Abend geht es nur um dich.«

			Auch wenn mir seine Antwort nicht gefällt, wird mir doch ein wenig warm ums Herz. Kane will immer nur mein Bestes.

			Doch dieses Mal liegt er falsch.

			»Du musst mich begleiten, Kane. Ich will dich an meiner Seite haben. Der heutige Abend würde ohne dich gar nicht stattfinden, und es wird nicht das Gleiche sein, wenn du nicht dabei bist.« Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich hebe eine Hand. »Ich will keine Widerworte hören. Ich werde kein Nein akzeptieren. Du hast einen Decknamen, den du in der Öffentlichkeit benutzt, und heute Abend wirst du ihn benutzen.«

			Er hebt meine Hand an seinen Mund und küsst sie. »Es ist der wichtigste Abend deines Lebens …«

			»Und genau aus diesem Grund brauche ich dich an meiner Seite. Ich werde nicht allein zu meiner ersten Ausstellung gehen.«

			Seine Züge werden weich. »Bist du sicher, dass ich bei dir sein soll? Sogar als Ken Sax?«

			Manchmal ist dieser Mann wirklich schwer von Begriff, aber ich werde es ihm mit Worten erklären, die er nicht falsch verstehen kann.

			»Dein Name spielt keine Rolle. Ich will dich immer bei mir haben. Ich liebe dich.«

			»In Ordnung, Prinzessin. Dann bekommst du mich.«

			Als ich die Galerie betrete, schlägt mein Magen Purzelbäume, obwohl Kane an meiner Seite ist und sich nur Valentina, Trinity, ein paar andere Mitarbeiter und Servicekräfte in den Räumen befinden.

			Was ist, wenn die Leute meine Werke furchtbar finden? Zu erleben, wie eine Skulptur an den Meistbietenden versteigert wird, wenn niemand weiß, von wem sie stammt, ist eine Sache. Und wenn ich nicht bei den Verhandlungen oder Diskussionen zugegen sein muss, wenn sie verkauft wird, ist das auch nicht weiter wild.

			Aber das hier ist etwas vollkommen anderes. In einer halben Stunde wird diese Galerie – so Gott will – voller Kunstliebhaber sein, und meine Aufgabe wird darin bestehen, zwischen ihnen herumzulaufen und selbstbewusst über meine Arbeit zu reden.

			Ich bin nicht sicher, ob ich dazu in der Lage bin.

			Kane drückt fest meine Hand. »Hey. Schau mich an.«

			Ich drehe mich zu ihm.

			»Du kannst das hier. Du bist dafür geboren, Temperance. Ich weiß es.«

			Ich schüttle den Kopf, weil das alte, vertraute Gefühl der Unsicherheit in mir hochsteigt. »Ich komme mir wie eine Hochstaplerin vor. Ich habe Angst, dass jemand lachen und fragen wird, warum man die Galerie mit Altmetall vollgestellt hat, wenn hier doch eigentlich eine seriöse Kunstausstellung stattfinden sollte.«

			»Das wird nicht passieren, also mach dir keine Gedanken.«

			Woher will er das wissen?

			»Was ist, wenn niemand etwas kauft und Valentina all die Zeit, die Mühe und das Geld umsonst investiert hat?«

			Als hätte ich sie mit der Erwähnung ihres Namens heraufbeschworen, taucht Valentina neben uns auf. Sie drückt mir ein Glas Champagner in die Hand. »Nimm das und trink es aus. Du siehst aus, als könntest du es brauchen.«

			»Wenn man den Zustand meines Magens bedenkt, bin ich nicht sicher, ob Champagner gerade die beste Idee ist.«

			Valentina schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. Dann wirbelt sie herum, schnappt sich eine Wasserflasche vom Tisch und tauscht sie gegen mein Glas aus. »Glaub mir, ich kenne das Gefühl. Du wirst das toll machen, auch ohne den flüssigen Mutmacher. Du machst dir völlig unnötig Sorgen. Sei einfach die Künstlerin, die du bist. Zeig den Leuten deine Leidenschaft für deine Arbeit. Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast, als wir die Skulpturen aus dem Auto geladen haben. Erzähl ihnen von dem Auspuffrohr, das von dem Chevy Nova stammt. Von dem Rückspiegel des Land Rovers. Von dem Blech, das einmal ein Karosserieteil eines Willys Jeeps war. Erzähl ihnen, wie du diese Teile entdeckt hast und die Vision hattest, ihnen ein zweites Leben zu schenken, anstatt sie verschrotten zu lassen. Du hast eine Gabe, Temperance. Ich würde das hier nicht tun, wenn ich nicht davon überzeugt wäre.«

			Sie wiederholt all das, was ich ihr vor ein paar Tagen erzählt habe, und nach und nach entkrampft sich mein Magen.

			»Glaubst du wirklich, dass die Leute diese Geschichten hören wollen?« Ich trinke einen Schluck Wasser.

			»Ja. Absolut. Das ist doch das Besondere an diesen Skulpturen. Du nimmst alltägliche Dinge und verwandelst sie in etwas Magisches. Für Kunstsammler sind Ausstellungen deshalb so wichtig, weil sie für sie die einzige Möglichkeit darstellen, die Leidenschaft der Künstler wirklich zu erleben, während sie ihre Arbeit erklären. Deswegen habe ich keinen Zweifel, dass wir beide heute Abend eine angenehme Überraschung erleben werden.«

			»Aber …«

			»Kein Aber. Ich hätte nicht so viele Zusagen erhalten, wenn niemand etwas kaufen wollen würde. Ich weiß nicht mal, wie wir genug Platz für all die Gäste schaffen sollen. Der Brandschutzbeauftragte sollte heute Abend besser keinen Dienst haben, das kann ich dir sagen. Und jetzt stell mich deinem Mann vor. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

			Bevor ich irgendetwas sagen kann, tritt Rix zu uns.

			»Ich hoffe nur, du hast nicht vor, einen Beamten zu bestechen, Babe. Das wäre keine gute Idee.«

			Valentina lacht. »Falls ich es doch tue, wirst du so tun, als hättest du nichts gehört.« Sie schaut zu Kane. »Ich bin Valentina Hendrix, und das hier ist meine Kunstgalerie.«

			»Ken Sax.« Er schüttelt ihr die Hand und geht mit dieser ganzen Sache deutlich besser um als ich.

			Valentina, Rix, Kane und ich machen Small Talk, bis die ersten Gäste eintreffen und die Künstlerin kennenlernen wollen.

			Gott steh mir bei.

			Ich bin die Künstlerin.
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			Kane

			Als sich der Raum füllt, strahlt Temperance. Ich bin so verdammt stolz auf sie, während ich beobachte, wie sie sich unter die Leute mischt und mit einem Besucher nach dem anderen redet.

			Sie hat die »Verkauft«-Schilder an den beiden Skulpturen, die auf keinen Fall den Besitzer wechseln sollen, noch nicht bemerkt. Ich weiß, dass sie und ich eine Abmachung getroffen haben, gegen die ich nun verstoßen habe, aber ich würde lieber um ihre Vergebung betteln, als um ihre Erlaubnis zu bitten.

			Die eine Skulptur, die ich gekauft habe, ist das eng umschlungene Paar in Ekstase. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass sie jemand anders mit nach Hause nimmt. Die andere ist der mexikanische Schädel, denn sie und ich haben einen ganzen Nachmittag damit verbracht, das perfekte Teil zu finden, damit sie ihn vollenden konnte. Macht es mir etwas aus, dass ich hier heute Abend einen sechsstelligen Betrag ausgegeben habe? Teufel, nein. Das war die beste Investition seit der Auktion, auf der ich die Skulptur erstanden habe, ohne zu wissen, dass sie von ihr stammt.

			Im Verlauf der nächsten Stunde sehe ich, wie Valentina an vier weiteren Objekten diskret »Verkauft«-Schilder anbringt.

			Ich hoffe, dass Temperance nun endlich kapiert, dass jeder, der sich an diesem Abend in der Galerie befindet, ihre Werke bewundert und es nicht nur mir so geht.

			Valentina Hendrix’ Ehemann beobachtet mich die ganze Zeit über argwöhnisch, aber ich mache mir deswegen keine Sorgen. Er kann mich mit keiner meiner Taten in Verbindung bringen. Was meine Arbeit betrifft, bin ich ein Phantom. Ich trete nur dann ins Licht, wenn es um Temperance geht, und meine Tarnung ist sicher.

			Tatsächlich läuft heute Abend alles perfekt … bis ich in der Menge ein vertrautes Gesicht entdecke.

			Verdammt. Was zum Teufel macht er hier?

			Giles bahnt sich einen Weg durch die Menge. Doch er kann Temperance nicht sehen, weil sie von einer kleinen Gruppe Gäste umringt ist.

			Ich bewege mich in seine Richtung und spüre, wie sich der Blick des Polizisten in meinen Rücken bohrt. Es ist durchaus möglich, dass er Giles ebenfalls erkannt hat. Er gehört seit Jahren der Staatsregierung an, also ist sein Bild ständig in den Nachrichten.

			»Verdammt, heute Abend sind sogar Politiker hier.« Rix’ Stimme erklingt plötzlich neben mir. Der Mistkerl ist schnell. »Ihre Frau sollte stolz darauf sein, dass ihretwegen so viele Leute gekommen sind.«

			»Ob sie es nun ist oder nicht, ich bin jedenfalls stolz genug für zehn Leute.«

			Er lacht. »Das Gefühl kenne ich. Valentina hat gedacht, dass ihre Kunstwerke nicht gut genug für ihre eigene Galerie wären. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum sie nicht ihr unglaubliches Talent erkannt hat. Das hat mich wütend gemacht. Also musste ich sie auf die harte Tour eines Besseren belehren.«

			»Und wie haben Sie das gemacht?«

			»Ich habe ohne ihr Wissen eins ihrer Gemälde an die Wand gehängt, und schon am nächsten Tag ist es verkauft worden.«

			»So kann man das auch machen.«

			»Es war das, was sie brauchte. Ich habe es erkannt. Sie nicht. Also habe ich mich darum gekümmert.«

			Ich überlege, ob der Polizist versucht, mir eine stumme Botschaft zu übermitteln. Ich brauche nicht lange, um sicher zu sein.

			»Ich mag Sie nicht, Sax. Ich traue Ihnen nicht. Ich glaube, dass Sie etwas verbergen, und Valentina hat Temperance unter ihre Fittiche genommen, was bedeutet, dass sie nun auch mit Ihnen in Verbindung steht. Ich muss wissen, womit zum Teufel ich es zu tun habe, weil meine Frau Ihre Frau in ihre Welt geholt hat. Und Sie werden es mir verraten.«

			Ich verziehe keine Miene. »Ich weiß nicht, weswegen Sie sich Sorgen machen, aber ich vermute, dass Ihnen Ihre überaktiven Polizisteninstinkte falsche Warnsignale senden.«

			»Ich erkenne jemanden, der zu viel gesehen hat. Ich sehe diesen Blick jeden verdammten Tag im Spiegel, also weiß ich, wovon ich rede.«

			Ich drehe den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen, und lasse Giles dafür aus den Augen. »Was wollen Sie, Mann?«

			»Die Versicherung, dass meine Frau und diese Galerie nie wieder von irgendwelchem Mist behelligt werden, mit dem Sie möglicherweise zu tun haben.« Er wirft einen Blick auf die neue Schaufensterscheibe. »Ich reagiere nicht gerade freundlich, wenn meine Familie irgendwie bedroht wird, und ich werde alles tun, um sie zu beschützen.«

			Ich hebe das Kinn und respektiere ihn nun sogar noch ein wenig mehr. »Mir gefällt Ihre Einstellung. Mehr, als Sie ahnen. Aber diese Sache mit dem Schaufenster hatte nicht das Geringste mit mir zu tun. Und es war auch nicht gegen Ihre Familie gerichtet.«

			»Warum zum Teufel sind Sie dann nicht auf dem Revier aufgetaucht, als Temperance ihre Aussage machen musste? Sie kommen mir nicht wie ein Kerl vor, der seine Frau bei so etwas allein lässt.«

			Wann sind Polizisten so verflucht scharfsinnig geworden?

			»Ich hatte etwas anderes zu tun.«

			»Oder wollten Sie nicht auf einem Polizeirevier gesehen werden?«

			»Hören Sie, wonach auch immer Sie suchen, Sie werden es nicht finden. Ich bin wegen Temperance hier, das ist alles.«

			Rix wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Mag ja sein. Aber warum sind Sie so sehr an Giles interessiert?«
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			Temperance

			»Endlich ist es mir möglich, persönlich mit der schönen Künstlerin zu sprechen. Was für eine wunderbare Gelegenheit.«

			Die Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt, löst bei mir eine Gänsehaut aus. Als ich mich umdrehe, steht Giles vor mir und lächelt mich an. Am liebsten würde ich ihm das arrogante Grinsen aus dem Gesicht schießen. Wenn dieser Mann ein Menschenhändler ist, verdient er noch sehr viel Schlimmeres.

			Dann fällt es mir ein – er hat mich im Club ohne Maske gesehen. Vielleicht wird er mich nicht erkennen. Das ist das Einzige, worauf ich hoffen kann. Es mag dumm sein, aber was bleibt mir anderes übrig?

			Ich strecke die Hand aus. »Ich bin Temperance Ransom.« Ich versuche, etwas Höfliches hinzuzufügen, so als wäre es mir tatsächlich eine Freude, seine Bekanntschaft zu machen, aber ich bringe nichts über die Lippen.

			Er ergreift meine Hand, und sofort verspüre ich das Bedürfnis, in Desinfektionsmittel zu baden.

			»Ransom, sagen Sie? Das ist ein seltener Nachname.«

			Mist. Mist. Mist.

			Er kennt meinen Bruder. Weil Magnolia ihn wegen des Menschenhandels mit Giles in Kontakt gebracht hat. Wie konnte ich das vergessen?

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und tue so, als wüsste ich nicht das Geringste über irgendwas. Das ist für mich die einzige Möglichkeit, diese Unterhaltung zu überstehen, ohne etwas Dummes zu tun.

			»Interessieren Sie sich für eine Skulptur? Darf ich Ihnen etwas über meine Kunstwerke erzählen?«, frage ich, um das Gespräch auf ein unverfängliches Thema zu lenken.

			»Ich würde gerne mehr über Sie erfahren, meine Liebe. Von allen Menschen sind mir Künstler wahrhaftig am liebsten.«

			Alles, was aus dem Mund dieses Mannes kommt, ist doppeldeutig. Ich weiß es.

			»So interessant bin ich gar nicht. Ich bin nur eine Frau, die gut mit Hammer, Säge und Schweißbrenner umgehen kann«, erwidere ich mit leicht warnendem Unterton.

			»Faszinierend. Und wo haben Sie sich diese Talente angeeignet? Bei der Arbeit in der Seven Sinners Distillery?«

			In mir sträubt sich alles. Er hat Nachforschungen über mich angestellt. Aber warum?

			»Verzeihung?«

			»Dort waren Sie doch angestellt, oder etwa nicht? Die Brennerei hier in der Stadt. Die, in der es eine Auktion gab, bei der einer meiner Freunde überboten wurde, als es darum ging, eins Ihrer Werke zu ersteigern. Auch wenn ich mich zu erinnern glaube, dass es damals unter einem anderen Namen präsentiert wurde. Wessen Name war das noch mal?«

			Ich mag diesen Mann nicht und habe keine Ahnung, worauf er hinauswill, aber es kann nichts Gutes sein.

			Kane steht neben mir, bevor ich den Blick durch die Menge wandern lassen kann, um ihn zu finden. Lieber Gott, bitte mach, dass Giles ihn nicht erkennt.

			»Senator Giles, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir. Es freut mich zu sehen, dass Politiker auch Kunstfreunde sein können.«

			»Natürlich. Eigentlich …« Giles hält inne, und meine Bitte wird nicht erhört. »Ich habe Sie doch schon mal gesehen, oder? Wie heißen Sie noch gleich?«

			Kane streckt die Hand aus. »Ich glaube nicht, dass wir je die Gelegenheit hatten, einander vorgestellt zu werden.« Ich habe keine Ahnung, wie Kane so gut schauspielern kann, aber er ist ein Meister. »Ich bin Ken Sax.«

			»Interessant.« Giles lässt den Blick von Kane zu mir und wieder zurück wandern. »Sie beide sind wirklich ein beeindruckendes Paar. Wenn Sie je an ein wenig mehr Spaß interessiert sind, wissen Sie, glaube ich, wo Sie mich finden können.«

			Kane geht nicht darauf ein, während ich mich an dem Wasser verschlucke, das ich gerade trinke.

			»Also, was können Sie mir über dieses Werk erzählen?« Giles deutet auf die große Skulptur des Paares in Ekstase. Sofort wünsche ich mir, dass ich sie nie angefertigt hätte. »Ich liebe die Sinnlichkeit, die sie ausstrahlt. Sie erinnert mich an Sie beide. Ich habe einen wundervollen Ort, an dem ich sie ausstellen könnte, damit sie bewundert und gewürdigt werden kann.«

			Er redet vom Club. Ich weiß es.

			Kane rettet mich einmal mehr. »Ich glaube, diese Skulptur ist bereits verkauft, Sir. Jemand anders hat eindeutig den gleichen guten Geschmack wie Sie.« In seiner Stimme liegt etwas Hartes, aber seine Worte schockieren mich noch mehr. »Verkauft? Ich habe eine Skulptur verkauft?« Ich werfe einen Blick auf das Schild, das am Sockel befestigt ist, und sehe, dass dort ohne jeden Zweifel das Wort »Verkauft« steht.

			»Nicht nur eine, bereits die Hälfte der Werke hat Käufer gefunden.«

			Mein Mund klappt auf, und ich starre zu ihm hoch. »Ist das dein Ernst?«

			»Absolut.«

			»Nun, das bedeutet wohl, dass ich mir die Werke anschauen muss, die noch zum Kauf stehen, um eins davon zu ergattern«, sagt Giles, bevor er uns beiden einen letzten Blick zuwirft und sich dann davonmacht.

			Doch nicht einmal Giles kann meine Begeisterung dämpfen, die ich in diesem Moment verspüre.

			Ich habe Kunstwerke verkauft! Bei einer Ausstellung! Ich bin keine Versagerin.

			Dieses verdammte Brennen in meinen Augen ist wieder da, aber ich weigere mich, heute Abend auch nur eine einzige Träne zu vergießen. Nicht mal eine Freudenträne.

			»Ich habe es geschafft«, flüstere ich.

			»Ich gratuliere, Prinzessin.«

			Als Kane einen Arm um mich legt, kommt mir plötzlich ein Gedanke.

			»Bitte sagt mir, dass nicht du sie alle gekauft hast.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nur zwei. Die anderen vier haben Leute erworben, denen ich noch nie begegnet bin. Aber du kannst sicher sein, dass ich ihre Namen auf eine Liste schreiben werde, nur für den Fall, dass sie die Skulpturen je wieder verkaufen wollen. Dann bin ich als Erster dran.«

			Ich stoße einen glücklichen Seufzer aus. »Du weißt aber schon, dass du mit der Künstlerin zusammenlebst, oder? Sie wird dir anfertigen, was immer du willst und wann immer du es willst.«

			Er schaut zu mir hinab, und selbst ich kann den Stolz in seinen Augen nicht übersehen. »Ich weiß. Aber es macht sehr viel mehr Spaß zu planen, wie ich die Skulpturen von anderen Leuten bekommen kann, die sie ebenso sehr haben wollen wie ich.«

			»Was ist mit …?«

			Kane bringt mich mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Du darfst dir keine Gedanken um ihn machen. Heute Abend geht es nur um dich. Genieße es. Er wird dich nicht noch mal belästigen.«

			Kane hat recht. Ich werde nicht zulassen, dass mir Giles dies hier verdirbt. Der heutige Abend gehört mir.
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			Kane

			Nun, da ich weiß, dass sich Giles in der Galerie befindet, muss ich mich dazu zwingen, Temperance von meiner Seite weichen zu lassen. Im Laufe der nächsten Stunde teile ich meine Aufmerksamkeit zwischen ihnen auf, und Rix beobachtet mich, während er an einem Drink nippt.

			Er könnte ebenso gut ein Schild umhaben, auf dem steht: »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, bis ich herausgefunden habe, was zum Teufel du machst.«

			Er kann mich so lange beobachten, wie er will, aber er wird nicht eine einzige Information von mir erhalten. Zumindest noch nicht. Wenn Giles und ein paar seiner Politikerfreunde Menschenhändlerabschaum sind, gibt es vielleicht eine bessere Strafe für sie als meine Kugeln. Man könnte sie der Polizei ausliefern, damit ihre Verbrechen aufgedeckt und sie dafür zur Rechenschaft gezogen werden.

			Auch wenn es unwahrscheinlich ist, lohnt es sich, darüber nachzudenken.

			Zum Glück kauft Giles keine der Skulpturen, und Temperance lächelt für den Rest des Abends, weil er sich von ihr fernhält.

			Ich werde nichts tun, was ihr den heutigen Abend verderben könnte, und das wird auch sonst niemand tun.

			Ich verdränge diese Gedanken und drehe mich um, als sich die Tür öffnet und Temperance’ ehemalige Chefin, Keira Mount, sowie Yve Titan ohne ihre berüchtigten Ehemänner hereinkommen.

			Da geht der Rest der Skulpturen hin, denke ich mit einem Lächeln.
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			Temperance

			»Also wirst du trotzdem noch zum ›Munteren Whiskeyabend‹ im Pretty Kitty kommen?«

			»Hast du etwas dagegen?«

			Meine Chefin sieht mich mit großen Augen an. »Bitte sag mir, dass du mich das gerade nicht wirklich gefragt hast. Du bist überall willkommen, Temperance. Ich würde dich sofort wieder einstellen, solltest du es dir je anders überlegen.«

			Seit ich gekündigt habe, bin ich nicht sicher, wie ich mich in Keiras Gegenwart verhalten soll. Doch offensichtlich bin ich die Einzige, die dieses Problem hat.

			»Dann ist das ein Ja«, sagt Yve. »Jetzt kannst du keinen Rückzieher mehr machen. Meine Arbeit hier ist getan. Ich habe eine Skulptur gekauft und konnte mich davon überzeugen, wie hinreißend du aussiehst. Anders als bei unserem letzten Treffen.«

			»Was meinst du damit?«, frage ich und versuche mir meine letzte Begegnung mit Yve ins Gedächtnis zu rufen.

			»Wir sind zu dir gekommen, Harriet hat uns reingelassen. Wir haben dir etwas zu essen und Blumen mitgebracht, und du hast zusammengekauert auf einem Sessel geschlafen. Weißt du nicht mehr?«

			Ich versuche mich krampfhaft an ihren Besuch zu erinnern, aber es gelingt mir nicht. Langsam schüttle ich den Kopf.

			»Ich, Valentina, Arielle …« Sie verstummt, als sie mein regloses Gesicht sieht.

			»Es tut mir wirklich leid. Ich habe eine schwere Zeit durchgemacht. Alles, was in diesem Monat passiert ist, kommt mir wie ein einziger Nebel vor. Wenn mich Harriet nicht gezwungen hätte, etwas zu essen, wäre ich vermutlich verhungert.«

			Yves Züge werden weich, und sie schaut mich mitleidig an, was ich im Moment überhaupt nicht gebrauchen kann. Allerdings kann ich ihr das nicht sagen. »Jedenfalls tut es mir sehr leid. Es ist schwer, allein auf der Welt zu sein. Ein Familienmitglied zu verlieren ist nie leicht.«

			»Danke«, sage ich leise und lasse mich von ihr umarmen. Auch wenn ich mir dabei wie eine Heuchlerin vorkomme, hat die Geste etwas Tröstendes. Mir war nicht klar, dass ich Unterstützung von so tollen Freunden habe.

			Andererseits erinnert mich das aber auch daran, dass Rafe tot bleiben muss. Er wird nie wieder in Louisiana leben können. Die Erkenntnis trifft mich schwer, und ich verspüre einen schmerzhaften Stich im Magen.

			Aber das ist schon in Ordnung. Wenigstens ist er am Leben.

			»Also, kannst du mir etwas über dieses Werk erzählen? Ich habe noch nie zuvor so etwas gesehen, aber mein Mann würde dafür sterben. Und da er auf Geschäftsreise ist, ist es an mir, ihn zu überraschen.« Yve deutet auf eine riesige Krone, die an der Wand befestigt ist.

			Als Yve auch dieses Objekt erwirbt, sind nur noch zwei unverkaufte Skulpturen übrig, und mein Gefühl, eine Hochstaplerin zu sein, schwindet allmählich.

			Ich kann es schaffen.

			Ich kann meinen Traum verwirklichen.
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			Kane

			Später an diesem Abend, nach ihrer ersten erfolgreichen Ausstellung, lehnt Temperance den Kopf an meine Brust.

			»Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert. Dass das jetzt mein Leben ist.«

			Sie schaut mit vor Staunen schimmernden Augen zu mir hoch, und ich schwöre mir, dass ich alles tun werde, was ich kann, damit sie diesen Blick behält, solange ich lebe.

			»Glaub es. Ich bin so verdammt stolz auf dich, Prinzessin. Du hast es mehr als verdient.«

			Sie fährt mit dem Finger über eine meiner Tätowierungen. »Weißt du, ich habe eine Liste mit Dingen gemacht, die ich vor meinem Tod noch erleben will, als ich beschlossen habe, das Leben doch nicht aufzugeben. Eigentlich hat mich Harriet mehr oder weniger dazu gezwungen.«

			»Ach ja?« Ich schaue in ihre dunklen Augen. »Was steht denn drauf?«

			»Ein paar Dinge kann ich tatsächlich schon abhaken.«

			»Was denn zum Beispiel?«

			»Mich als Künstlerin etablieren und glücklich sein.«

			Ein Gefühl von Zufriedenheit, das anders ist als alles, was ich je empfunden habe, überkommt mich. »Ich bin froh, dass ich dich glücklich machen kann. Was müssen wir sonst noch abhaken?«

			»Willst du es mit mir zusammen machen?«

			»Fragst du das im Ernst?«

			Sie lächelt. »Wein auf Harriets Weingut in Italien trinken und die Welt bereisen.«

			»Ist das alles?«

			»Einen anderen Punkt kann ich auch schon streichen, aber zum Glück nicht deswegen, weil ich ihn erfüllt habe.«

			»Wie lautet er?«

			»Das Andenken meines Bruders ehren.«

			Eine dunkle Vorahnung steigt in mir auf, als sie es sagt und dann wieder zu mir hochschaut.

			»Weil er in Sicherheit sein wird, nicht wahr?«

			Ich nicke, weil es das Einzige ist, was ich tun kann. Ich hoffe nur, dass ich nicht lüge.
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			Temperance

			»Du bist gekommen!«, ruft Yve, als ich eine Woche nach meiner Ausstellung in der Noble-Art-Galerie – die Valentina als Riesenerfolg bezeichnet hat – durch die Tür des Pretty Kitty trete. Yve hat nicht nur zwei Skulpturen gekauft, sondern auch noch ein weiteres Werk in Auftrag gegeben, an dem ich nun bereits seit drei Tagen arbeite.

			»Ich habe mich von der Arbeit an einem gewissen Objekt weggeschlichen, also hoffe ich, dass die Auftraggeberin nicht verärgert sein wird, dass es etwas länger dauert, bis es fertig ist.«

			Sie lächelt. »Solange du diesen Laden mit Dessous und einem Lächeln auf dem Gesicht verlässt, werde ich mich nicht beschweren«, sagt sie und durchquert den Raum, um mich fest zu umarmen.

			Vor sechs Monaten wusste ich nicht, wie es ist, eine Freundin zu haben, und wie es scheint, habe ich nun gleich mehrere auf einmal gewonnen, also sind Umarmungen jetzt etwas ganz Normales. Schon verrückt, wie sich das Leben ändern kann.

			Bevor Kane in mein Leben getreten ist, habe ich in der Brennerei gearbeitet und bin davon ausgegangen, dass ich das für den Rest meines Lebens tun würde. Und ich hatte seit Ewigkeiten keinen Sex mehr. Jetzt befinde ich mich, umgeben von freundlichen Gesichtern, in einem Dessousladen und werde mir ein paar heiße Teile aussuchen, damit ich meinen Mann schockieren und ein sehr ungezogenes Mädchen sein kann.

			Tatsächlich spüre ich, wie mein Verlangen nach Rollenspielen zurückkehrt. Wir können nicht mehr in den Club gehen, weil Kane der Meinung ist, dass es dort für uns gefährlich werden könnte. Aber das Bedürfnis nach dem, was er mir dort gegeben hat, verspüre ich nach wie vor. Ich werde seine Befriedigung einfach zu Hause einfordern.

			Als ich sehe, wie Arielle eine sündhafte schwarze Kombination aus BH und Höschen hochhält, nimmt bereits eine Idee Gestalt in meinem Kopf an.

			Ihre Augen leuchten auf, als sie mich erblickt. »Hey, Kleines! Du siehst toll aus. Wie geht es dir? Ist alles okay? Kann ich irgendetwas tun? Soll ich jemanden für dich auf die Flugverbotsliste setzen?«

			Ihre überschwängliche Begrüßung erinnert mich daran, wie sehr ich diese geniale Frau mag, die eher eine Computerhackerin als eine Geschäftsführerin ist.

			»Mir geht es gut. Alles läuft prima. Das Leben findet einen neuen Rhythmus, und ich lass mich nicht unterkriegen.« Es fällt mir schwer, ihr nicht die Wahrheit zu sagen, aber Rafes Geheimnis zu bewahren hat bei mir oberste Priorität.

			»Gut. Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Ich habe sogar ein paar Dinge getan, die ich nicht hätte tun dürfen.«

			Ach du meine Güte. »Was denn?«

			Sie schaut einen Moment lang an die Decke.

			»Arielle?«

			Sie verzieht das Gesicht und blickt mir in die Augen. »Ich habe ein paar Satellitenrechner gehackt und herausgefunden, wo die ganze Sache stattgefunden hat. Ich weiß, dass alles vertuscht wurde.« Sie spricht leise, damit uns niemand belauschen kann.

			»Bitte sag mir, dass du es niemandem erzählt hast.«

			Sie wirft einen Blick zu Keira, die neben Yve steht und jeden Gast mit Whiskey versorgt.

			»Das habe ich nicht. Alles, was ich herausfinden konnte, führt direkt zu einer Person, mit der ich mich nicht anlegen will, weil ich nicht lebensmüde bin.«

			Ich weiß, dass sie von Mount redet, und zum ersten Mal bin ich wirklich froh, dass er ein Furcht einflößender Mistkerl ist, der mit meiner ehemaligen Chefin verheiratet ist.

			»Du darfst in dieser Sache auf keinen Fall noch weiter nachbohren«, rate ich ihr mit ebenfalls leiser Stimme.

			Arielle nickt. »Das habe ich kapiert. Aber … ich habe trotzdem kein gutes Gefühl dabei, diese Sache einfach so auf sich beruhen zu lassen, bis du für das, was passiert ist, Gerechtigkeit erfährst.«

			»Oh mein Gott, in was für Geschäfte steckst du deine Nase denn jetzt schon wieder?« Die Frage kommt von der umwerfenden Blondine, die auf uns zukommt und Vanessa heißt. Ich erinnere mich an unsere Begegnung bei Valentinas Mädelsabend.

			»Nichts Wichtiges«, erwidere ich genau in dem Moment, in dem Arielle »Überhaupt nichts« sagt.

			»Ich bin den ganzen Tag lang von raffinierten Teenagern umgeben, also weiß ich, dass ihr lügt«, sagt Vanessa.

			»Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du es gar nicht wissen willst«, versichere ich ihr.

			Vanessa legt den Kopf schräg. »Bitte sag mir, dass sich Arielle nicht irgendwo einhackt und ihr euer Leben aufs Spiel setzt.«

			»So was mache ich nicht mehr.«

			»Klar. Als würde ich das auch nur für eine Sekunde glauben.« Sie schaut an Arielle vorbei. »Wo ist der Laptop?«

			»Yve hat mir verboten, ihn mitzubringen. Wieder mal.«

			Vanessa schüttelt den Kopf und lacht. »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich ohne das Ding das Haus verlassen hast.«

			Arielles Finger zucken. »Normalerweise mache ich das auch nicht. Man kann nie wissen, wann man sich in das Raketenlenksystem von Nordkorea einhacken muss, um die freie Welt zu retten.«

			Ich lache gezwungen und bin mir nicht sicher, ob sie scherzt oder nicht.

			»Ich werde jetzt etwas kaufen, was Con um den Verstand bringen wird. Und ihr zwei …« Vanessa schaut sowohl Arielle als auch mich an, als wären wir so schuldig wie die Teenager, mit denen sie einen Großteil ihrer Zeit verbringt. »… passt auf, dass ihr nicht in Schwierigkeiten geratet.«

			Sobald sie uns den Rücken zugewandt hat, wirft mir Arielle einen kurzen Blick zu. »Wenn du Informationen brauchst, über die du hier nicht reden willst, dann komm morgen zu mir nach Hause.«

			Ich nicke, weil ich nicht in Schwierigkeiten geraten will. Aber … es gibt in der Tat ein paar Informationen, die ich brauche. Wir müssen herausfinden, welche Verbindung zwischen Giles und den Menschenhändlern besteht. Wir müssen Lagarto finden. Und ich will, dass mein Bruder sicher und unversehrt nach Hause zurückkehrt.

			»Worüber ihr auch immer gerade redet, heute Abend geht es um Dessous«, sagt Yve und tritt zu uns. »Also, sucht euch welche aus, trinkt den unglaublichen Whiskey, und gebt euer ganzes Geld aus.«

			»Schätzchen, du hast gar nicht so viele Dessous auf Lager, dass wir all unser Geld ausgeben könnten. Wusstest du nicht, dass wir stinkreich sind?«, fragt Arielle mit einem Lächeln.

			Sie redet so voller Selbstvertrauen über das, was sie ist, dass ich einen Beschluss fasse.

			Irgendwann werde ich so unerschrocken wie Arielle sein.

			In dem Moment öffnet sich die Tür, und ich erblicke ein weiteres vertrautes Gesicht.

			»Du hast es tatsächlich geschafft zu kommen!«, ruft Yve, und die dunkelhaarige Galeriebesitzerin schließt sich uns an.

			»Whiskey trinken und meinen Mann mit verführerischen Dessous um den Verstand bringen? Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.« Dann fällt Valentinas Blick auf mich. »Temperance! Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich hätte dich sonst morgen früh angerufen, weil ich deine Bankverbindung benötige.«

			»Klar«, sage ich. »Allerdings weiß ich sie nicht auswendig.«

			»Ich könnte sie dir besorgen«, sagt Arielle mit einem Lächeln. »Aber vermutlich willst du das nicht.«

			»Guter Gott, lasst bloß nicht zu, dass sich diese Frau in all unsere Bankkonten einhackt«, mischt sich Yve ein. »Obwohl sie vermutlich eher Geld einzahlen als abheben wird, weil sie eine ungewöhnliche, wohltätige Hackerin ist. Oder sie finanziert das College für alle unsere Kinder.« 

			Arielle zeigt ihr den Stinkefinger und lächelt, während sie einen Schluck Wasser trinkt.

			»Warum trinkst du Wasser statt Whiskey?«, fragt Vanessa mit zusammengezogenen Augenbrauen.

			»Was denkst du denn?«, erwidert Arielle.

			»Oh mein Gott! Wirklich? Du bist …«

			»Schwanger. Und ich kann nicht aufhören zu weinen, wenn ich glücklich bin. Außerdem habe ich ständig das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen.«

			»Heilige Scheiße!« Eine Frau mit kastanienrotem Haar kommt durch die Tür und tanzt kurz auf der Stelle. »Das Genie ist schwanger! Ich hätte nicht erwartet, das heute Abend zu hören!«

			»Elle! Du bist gekommen!«, jauchzt Vanessa und umarmt die Frau.

			Während sich alle mit ihr unterhalten, denke ich an Arielles Worte. Sie muss die ganze Zeit weinen und hat ständig das Gefühl, sich übergeben zu müssen …

			Auf. Keinen. Fall.

			Nein. Es ist absolut unmöglich, dass ich … Ich rechne im Kopf kurz nach.

			Das ist nicht möglich. Oder?

			Vielleicht.

			Ein Vielleicht ist nicht auszuschließen.

			Angesichts der Möglichkeit, dass ich schwanger bin, müsste ich jetzt eigentlich in Panik geraten. Doch stattdessen glimmt in mir ein kleiner Hoffnungsschimmer auf.

			Das Timing wäre nicht gerade toll, und ich werde keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber … wow.

			Ich beiße mir auf die Lippe, während sich mein Mund zu einem Lächeln verzieht. Wie verrückt wäre das? Eins ist jedoch sicher.

			Ich werde nichts sagen, bis ich Gewissheit habe.
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			Kane

			Als Temperance den Dessousladen verlässt, bin ich froh zu sehen, dass sie eine Tasche in der Hand und ein Lächeln auf dem Gesicht hat. Sie hat den heutigen Abend gebraucht. Etwas Gutes und Normales.

			Durch die hell erleuchteten Schaufenster habe ich beobachtet, wie sie sich mit Umarmungen von ihren neuen Freundinnen verabschiedet hat. Sie freut sich so sehr darüber, diese Frauen kennengelernt zu haben. Ich will, dass sie diese Freundschaften haben kann. Ich will, dass sie alles haben kann.

			Ich steige aus dem Auto und öffne die Tür für sie. »Madame«, sage ich und bedeute ihr einzusteigen.

			»Wie galant. Du hoffst doch nur, dass ich etwas Skandalöses gekauft habe, und jetzt willst du es an mir sehen, nicht wahr?«, fragt sie und lässt sich auf den Sitz gleiten.

			»Das ist nicht der Grund, warum ich die Tür für dich öffne. Aber ich würde trotzdem nicht Nein sagen.«

			»Gut«, sagt sie mit einem Lächeln. »Denn es ist definitiv skandalös.«

			Ich schließe die Tür, gehe um den Wagen herum und steige auf meiner Seite ein. »Wohin geht’s heute Abend?«

			Wir übernachten mal in Temperance’ Wohnung und mal im Lagerhaus, je nachdem, wie lange sie gearbeitet hat. Aber den Großteil der Nächte haben wir in ihrer Wohnung verbracht. Zum Glück ist Harriet für eine Weile verreist, ansonsten würde ich mir Sorgen machen, dass unsere eindeutigen Geräusche der alten Frau einen Herzinfarkt bescheren könnten.

			Andererseits reden wir hier von Harriet …

			Alles in allem kann ich nicht klagen. Mir ist egal, wo wir sind, solange ich neben ihr einschlafen kann.

			»Lass uns zum Lagerhaus fahren und …«

			Als Temperance mitten im Satz verstummt, überlege ich sofort, was sie vorhat.

			Seit wir wegen Giles nicht mehr in den Club gehen, habe ich mich gefragt, ob sie von mir alles bekommt, was sie braucht, oder ob sie sich nach wie vor nach der Befriedigung dieser düsteren voyeuristischen Neigung sehnt, die uns zusammengebracht hat.

			Als ich in die Garage fahre, steigt sie aus, bevor ich die Tür für sie öffnen kann.

			»Hast du es eilig?«

			Sie nickt. »Aber gib mir zwanzig Minuten, bevor du nach oben kommst. Ich verspreche, dass sich das Warten lohnen wird.«

			»Auf dich würde ich ewig warten.«

			Ihre Miene wird sanft, und ich beuge mich hinunter, um sie zu küssen. Dann geht sie nach oben, um mir ohne jeden Zweifel mit dem, was sie geplant hat, den Verstand zu rauben.
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			Temperance

			Als Kane nach oben kommt, höre ich, dass er zuerst ins Schlafzimmer geht. Doch dort wird er mich nicht finden. Nein, ich bin am anderen Ende des Flurs in einem Büro, das er, glaube ich, gar nicht nutzt, denn der Schreibtisch ist vollkommen leer.

			Was für meine Zwecke perfekt ist.

			Egal wie sich unser Leben in der nahen Zukunft verändern wird, ob nun wegen der Ahnung, die ich inzwischen habe, oder wegen des Schlamassels, das uns mein Bruder eingebrockt hat, ich brauche eine Nacht, in der ich mir mal keine Sorgen um das alles mache.

			Ich brauche eine Nacht, in der es nur um uns geht und um das, was uns zusammengebracht hat.

			Kane braucht nicht lange, um mich in dem Büro zu finden. Ich lehne an der Kante des Schreibtischs und trage die neue Reizwäsche, die mehr enthüllt, als sie verdeckt.

			Ich muss nichts vor ihm verstecken. Ich will ihn nur in Versuchung führen.

			»Mir war nicht klar, dass wir für heute Abend ein Treffen vereinbart hatten«, sagt Kane und lässt den Blick seiner blauen Augen bewundernd über mich wandern.

			»Ihr Platz, Sir.« Ich nicke in Richtung des Lehnstuhls in der Ecke, die von einer gedimmten Lampe beleuchtet wird.

			Kane setzt sich breitbeinig hin, legt die Hände auf die Knie und beobachtet mich in meinen schwarzen Stilettos.

			Was ich alles mit diesem Mann anstellen will … oder will, dass er es mit mir anstellt.

			»Was steht für die heutige Besprechung auf der Tagesordnung?«

			»Nur eine kleine Versuchung.«

			»Ich glaube, da irrst du dich.«

			Ich lege den Kopf schräg und schwinge mein Haar zur Seite. »Inwiefern?«

			»Du bist keine kleine Versuchung. Du bist die ultimative Versuchung.« Er fängt bei meinen Füßen an und lässt den Blick an meinem Körper entlang nach oben wandern. »Diese schwarzen Stilettos. Die sind verdammt sexy. Und diese Strümpfe … Ich will sie dir mit den Zähnen ausziehen, bevor ich dieses winzige rot-goldene Höschen beiseiteschiebe, hinter dem du dich versteckst, und dich koste.«

			Am Anfang ging es mir darum, jemand anders zu beobachten. Das weckte die Leidenschaft in mir. Doch jetzt wird mir klar, dass das nur der Auslöser war, der mich dazu brachte, das wahre Ziel zu verfolgen – einen Mann, der mir alles geben kann, was ich brauche, im Bett und außerhalb davon. Der mir dabei helfen kann, meine Hemmungen abzulegen. Alles zu vergessen und nur noch die Gefühle zu spüren, die er in mir hervorruft.

			»Ich will das. Ich will alles von dir. Alles, was du mir versprochen hast.«

			Sein Blick erreicht mein Gesicht. »Das will ich doch hoffen, denn es gehört bereits dir.«

			Er meint es allgemein, und ich denke nur an das Eine, aber er wird es schon bald verstehen. Und zwar in zehn Sekunden. Mein Zentrum pocht bei dem Gedanken an das, was kommt.

			»Willst du den Rest sehen?«, frage ich mit neckendem Unterton.

			»Natürlich.«

			Ich stoße mich vom Schreibtisch ab und drehe mich langsam im Kreis. Ich weiß ganz genau, in welchem Moment er bemerkt, dass an einer sehr speziellen Stelle meines Höschens ein bisschen Stoff fehlt.

			»Herr im Himmel. Prinzessin …«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie er die Armlehnen des Stuhls umklammert. »Gefällt dir das?«

			Er bläht die Nasenflügel, löst die Hände von den Lehnen und steht auf. »Nein. Ich liebe es verdammt noch mal. Ich liebe dich. Jeden Zentimeter von dir.« Er durchquert das Zimmer und bleibt dicht hinter mir stehen. Ich spüre seinen Atem an meiner Schulter. Dann legt er eine Hand auf meine Pobacke und drückt sie auf wundervolle Weise.

			Ich stöhne leise.

			»Du zeigst mir diesen schönen Hintern, also kann ich nicht anders, als ihn zu berühren.«

			»Ich will, dass du ihn berührst.« Ich schaue ihm in die Augen. »Ich will sogar mehr als das.«

			Bis zu diesem Moment wusste ich nicht, dass seine blauen Augen so heiß brennen können. Kane nimmt die Hand von meinem Hintern, um mit zwei Fingern ganz sanft darüber zu streichen.

			»Du willst, dass ich mir diesen süßen Hintern vornehme?«

			»Ja.«

			Er stöhnt und senkt die Augenlider, bevor er sich zu bewegen beginnt. Er zerrt mich mit dem Rücken an seine Brust, damit er meinen Mund erobern kann. Als er meine Lippen mit seinen verschlingt, gebe ich mich völlig seinem Kuss hin.

			Als wir beide außer Atem sind, zieht er sich zurück und sieht mir in die Augen.

			»Du. Gehörst. Mir.«

			»Ich weiß.«

			Er fährt mit den Lippen an meinem Hals entlang nach unten, bis er zu meiner Schulter gelangt. Sofort brennt die Lust, die er entfacht hat, noch heißer.

			Seit ich dieses spezielle Höschen vom Kleiderbügel genommen habe, habe ich gewusst, was ich heute Nacht will. Deswegen habe ich bereits einen Analplug und eine Tube Gleitgel bereitgelegt.

			»Ich habe Zubehör mitgebracht … Es ist in der Schublade.« Meine Stimme ist heiser, und dabei haben wir noch nicht mal richtig angefangen.

			Kane zieht sich zurück. »Ich wusste bereits, dass du perfekt bist, aber das besiegelt es.«

			Ich will mich vorbeugen, doch er hält mich zurück.

			»Noch nicht, Prinzessin. Zuerst werde ich diese hübschen Brüste genießen und dich kosten.«

			Ich weiß nicht, wie er das macht, aber wenn er so redet, wird plötzlich alles viel intensiver.

			Er dreht mich um, legt beide Hände um meine Taille und hebt mich auf den Schreibtisch. Mit den Lippen findet er meine Brustwarzen durch den durchsichtigen Stoff des BHs und saugt sie nacheinander in seinen Mund.

			Als ich den Kopf zurückwerfe, greift er endlich nach dem Verschluss und öffnet ihn. Zentimeter für Zentimeter zieht er den BH über meine Arme nach unten. Meine Haut kribbelt an den Stellen, an denen er mich berührt hat. Er spielt mit meinen Brustwarzen, bis sie hart wie Diamanten sind und ich bettle.

			»Du brauchst mehr?«

			»Ja. Ich will kommen.«

			»Genau das wirst du tun.«

			Kane lässt sich vor mir auf die Knie sinken und spreizt meine Beine weit. »Heb die Füße auf den Tisch. Lehn dich zurück.«

			Wenn dieses winzige Stückchen Spitzenstoff nicht wäre, wäre ich vollkommen entblößt. Und dann zerrt Kane es beiseite, und ich bin es.

			»Du bist so verdammt hübsch.« Er lehnt sich vor, um einmal mit der Zunge über mich zu fahren. »Und so verdammt köstlich.«

			»Bitte …«

			»Oh, du wirst bekommen, wonach du dich sehnst, Prinzessin. Das schwöre ich.«

			Er legt die Hände um meine Oberschenkel, hält meine Beine gespreizt und macht sich ans Werk.

			Zunge. Zähne. Lippen. Er benutzt alles, was ihm zur Verfügung steht, um dafür zu sorgen, dass ich seinen Namen schreie und ihn anflehe, mich über den Abgrund zu treiben. Doch jedes Mal wenn ich kurz davorstehe, zieht er sich zurück. 

			»Kane!«

			»Du willst unbedingt kommen?«

			»Ja!«

			»Dann bist du fast bereit.«

			Als ich das, was heute Abend passiert, ins Rollen brachte, war mir nicht klar, dass ich mir damit die sinnlichste Folter einhandeln würde, die ich mir vorstellen kann. Doch offenbar habe ich mich verrechnet.

			Kane erhebt sich, und ich will sein Gesicht zurück zwischen meine Beine ziehen, doch er hat den Blick fest auf mich gerichtet.

			»Wo ist das Zubehör?«

			Ich bewege den Kopf nach hinten. »In der oberen Schublade rechts.«

			»Du bist wirklich eine unglaubliche Frau.« Er findet die Schublade und legt das Gleitgel und den Analplug neben mich.

			»Beeil dich.«

			Doch statt mich herumzudrehen und mir zu geben, worum ich bettle, streicht er mit zwei Fingern über meine Wange.

			»Ich bin froh, dass du um das gebeten hast, was du brauchst, Temperance. Ich werde immer dafür sorgen, dass du es bekommst. Immer.«

			»Und was ist mit dem, was du brauchst?«, frage ich.

			»Das gibst du mir, indem du einfach nur atmest.«

			Eine Welle von Emotionen durchströmt mich, und ich lege eine Hand um seinen Hals und presse meinen Mund auf seinen. Als ich mich schließlich zurücklehne, sage ich: »Ich liebe dich, Kane.«

			Er neigt den Kopf nach vorn und legt seine Stirn an meine. »Komme, was wolle, ich werde dich immer lieben.«

			Als er sich zurückzieht, hält er mir eine Hand hin, und ich ergreife sie. Sanft dreht er mich herum, sodass ich mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch liege. Ich beuge mich vor und genieße den Druck des kalten Holzes an meinen Brustwarzen. 

			Er streichelt meinen Hintern und umfasst eine Pobacke. »Hast du es vermisst, wie ich mit deinem süßen Hintern spiele?«

			Ich schlucke. »Ja.«

			»Ich werde ihn nicht noch mal vernachlässigen. Das verspreche ich.«

			Er lässt meine Pobacke los, schiebt einen Finger unter das obere Band meines Höschens und folgt ihm nach unten bis zu meiner Mitte.

			»Du bist so verdammt feucht.«

			Er ist so nah an der Stelle, an der ich von ihm berührt werden will. Sein Finger umkreist mich in langsamen Bewegungen.

			»Willst du meinen Schwanz hier haben?«, fragt er.

			»Ja.« Meine Stimme bricht, als ich flehe, doch er lässt mich warten. Kane zieht seinen Finger wieder zu meinem Po.

			»Was ist hiermit?«

			Gott steh mir bei, aber ich habe das Gefühl, dass ich noch nie etwas so sehr gewollt habe.

			»Bitte, Kane. Ich brauche …«

			»Du wirst alles bekommen, was du brauchst. Zweifle nicht daran. Aber zuerst brauche ich etwas von dir.«

			»Was? Alles.«

			»Ich will noch einmal hören, wie du sagst, dass du mich liebst.«

			»Ich liebe dich.« Ich flüstere die Worte, und dann schreie ich sie hinaus. »Ich liebe dich, Kane Savage! Ich liebe dich bis zu meinem letzten Atemzug!«

			Er presst einen Kuss auf meine Schulter. »Und ich werde dich in diesem Leben und auch im nächsten lieben.«

			»Ja. In diesem Leben und auch im nächsten.«

			Das ist der Moment, in dem er mit einem Finger in mich eindringt und gleichzeitig meine empfindsamste Stelle berührt, und mein Orgasmus überrollt mich. Ich bäume mich auf, um mehr Druck zu bekommen, mehr Kontakt, mehr alles. 

			Kane zieht mir das Höschen mit dem offenen Schritt über den Hintern, und ich beeile mich, es loszuwerden. Dann lasse ich es auf den Boden fallen. Ich bin bereit und willig.

			Vorfreude sorgt dafür, dass ich alles intensiver empfinde, weil ich weiß, was kommt. Als das Gleitgel auf meinen Hintern tropft, zittere ich vor Aufregung. Ich bin bereit, Ich will das.

			Ich brauche das.

			»Zuerst werden wir dich ein wenig dehnen.« Er drückt einen Finger gegen meinen Hintern und durchbricht den Muskelring viel müheloser als beim letzten Mal.

			»Oh Gott.« Meine Nervenenden kribbeln, und ich habe das Gefühl, dass sie regelrecht jubeln.

			»Du bist so verdammt eng. Du wirst meinen Schwanz würgen, und ich werde jede Sekunde davon lieben.«

			Er bearbeitet meinen Hintern langsam mit seinem Finger und reizt mich mit jeder Bewegung. Ich schließe die Augen und gebe mich den Empfindungen hin.

			Kane dringt mit einem zweiten Finger in mich ein, und das Brennen wird auf köstliche Weise stärker. »Kannst du das ertragen?«

			»Ja.« Ich zögere nicht. Ich hinterfrage nicht.

			»Versucherin.«

			Er spreizt die Finger in einer scherenähnlichen Bewegung und stellt den Muskel auf die Probe. Ich winde mich auf dem Schreibtisch. Als er seine Finger aus mir herauszieht, tut er es nur, um gleich darauf den Analplug zu platzieren und seinen Schwanz an mich zu pressen.

			»Verdammt, du bist so feucht.«

			Ich liebe die Erregung in seinem Tonfall ebenso sehr, wie ich das Ringen in seinen Augen geliebt habe, als ich ihm einen geblasen habe. Ich liebe es zu wissen, dass ich diese Wirkung auf ihn habe. Dass er mich ebenso sehr will wie ich ihn.

			Er dringt in mich ein, und ich bin vollkommen ausgefüllt. Mein Hintern dehnt sich um den Analplug, während Kane immer wieder in mich eindringt.

			Meine Schreie spornen ihn an, und der nächste Orgasmus baut sich auf. Er berührt meine empfindsamste Stelle, und ich explodiere.

			»Kane!« Ich schreie seinen Namen, als mich die Lust überwältigt und er immer weiter stößt – härter und fester, bis er sich aus mir zurückzieht.

			»Es ist so weit.«

			»Bitte.«

			Er wirft den Analplug beiseite. Dann spüre ich noch mehr Gleitgel auf mich heruntertropfen.

			»Sag mir, ob du es aushalten kannst. Ich werde ganz langsam machen.«

			Ich entspanne mich und lasse mich auf die Empfindung ein. Er dringt in mich ein, und für einen Augenblick fühlt es sich so an, als würde ich weit aufgerissen werden.

			»Oh verdammt. Ich weiß nicht, ob das passen wird. Vielleicht bist du zu groß.«

			Seine Finger wandern zwischen meine Schenkel, und wieder baut sich ein Orgasmus in mir auf. Gegen jede Wahrscheinlichkeit dränge ich mich auf der Suche nach mehr gegen ihn, während er mich so lange reizt und neckt, bis ich diese neue Empfindung liebe.

			»Braves Mädchen. Mach langsam.«

			Zentimeter für Zentimeter nehme ich ihn in mich auf. Meine Nervenenden schreien, denn diese neue Art der Lust ist vollkommen überwältigend. Es ist ein dunkles Gefühl, das alles herausfordert, was ich mir nie über mich selbst eingestehen wollte.

			»Du bist dran«, flüstere ich und gehe das Wagnis ein.

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Aber mach langsam.«

			Die Grenze zwischen Lust und Schmerz verschwimmt, als Kane übernimmt. Er verwöhnt meine empfindsamste Stelle, während er mich gleichzeitig immer weiter ausfüllt und sich dann wieder zurückzieht.

			Der Schreibtisch unter mir ist feucht, und meine Kehle wird immer rauer, weil ich immer wieder seinen Namen schreie.

			Als ich schließlich erneut komme, scheint jeder Zentimeter meiner Haut vor Lust zu glühen. Ich habe das Gefühl, vom Schreibtisch abzuheben und zu schweben. Dann brüllt Kane auf und ergießt sich in mir.

			Nachdem er mich gereinigt hat, trägt er mich ins Bett, und ich weiß mit Sicherheit, dass das hier genau das ist, was ich gebraucht habe.
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			Temperance

			Als ich am Sonntagnachmittag bei der Arbeit an der Skulptur, die Yve in Auftrag gegeben hat, eine Pause mache, erhalte ich eine Textnachricht.

			ARIELLE: Kommst du vorbei? Ich stehe dir zur Verfügung.

			Kane wird es nicht gefallen, wenn meine Hackerfreundin Nachforschungen über Giles anstellt, aber er ist nicht hier, also brauche ich es ihm nicht zu erzählen. Er ist vor einer halben Stunde mit einem Land Rover weggefahren, um »ein paar Erledigungen zu machen«, was vermutlich bedeutet, dass er mehr macht, als Lebensmittel einzukaufen. Aber ich vertraue ihm und habe keine Fragen gestellt. Stattdessen habe ich ihn zum Abschied geküsst und ihm gesagt, dass ich ihn liebe.

			Jetzt wünschte ich, dass ich doch ein paar Fragen gestellt hätte, damit ich wenigstens wüsste, wie lange er weg sein wird.

			Ich schicke Arielle eine Textnachricht, um ihr mitzuteilen, dass ich mich in einer halben Stunde auf den Weg machen werde. Dann schicke ich eine Nachricht an Kane, dass ich zu Arielle fahre, um mit ihr ein wenig Zeit »unter Frauen« zu verbringen.

			Sie schickt mir daraufhin eine Adresse und eine Reihe Emojis. Von Kane kommt jedoch keine Antwort.

			Wehe, du begibst dich in Gefahr, denke ich, dann werde ich dich persönlich umbringen.

			Ich dusche schnell und binde mein Haar zu einem lockeren Knoten zusammen. Dann ziehe ich eine abgeschnittene Jeans und ein schwarzes Tanktop an. Sicherheitshalber nehme ich den Audi, der kugelsichere Scheiben und gepanzerte Türen hat. Kane wird sich dann ebenfalls besser fühlen, wenn er zurückkommt und ich nicht hier bin, geht es mir durch den Kopf.

			Als ich vor dem Tor des Grundstücks mit der Adresse halte, die mir Arielle geschickt hat, wird mir klar, dass ich wirklich keine Ahnung hatte, worauf ich mich hier eingelassen habe. Das da drüben ist kein Haus, sondern eine Villa.

			Ich nenne der Person am anderen Ende der Gegensprechanlage meinen Namen, und das Tor schwingt auf.

			Ich parke am Ende der langen Einfahrt auf einem seitlich angelegten asphaltierten Bereich, damit ich nicht die riesige Garage oder den Hauseingang blockiere.

			Arielle reißt die Tür auf, noch bevor ich aus dem Auto gestiegen bin. »Du hast es geschafft!«

			Ich gehe zum Eingang und versuche, das imposante Haus mit Arielles lässig hochgesteckten Haaren und ihrem albernen T-Shirt in Einklang zu bringen.

			»Du bist wirklich stinkreich, oder?«

			Sie schmunzelt. »Ich bin Geschäftsführerin von Firmen, die cooles Zeug produzieren. Also verdiene ich einen Haufen Geld. Zuerst habe ich das Haus gemietet, aber dann habe ich mich darin verliebt. Und man sollte es nicht glauben, aber der geheimnisvolle Mr Mount hat sich bereit erklärt, es mir zu verkaufen.«

			»Moment mal …« Nun betrachte ich den modernen eleganten Eingangsbereich mit ganz anderen Augen. »Das hier war mal Mounts Haus?«

			Sie nickt. »Offenbar eins von denen, die er nicht mehr genutzt hat. Und auch wenn ich sein Sicherheitssystem ausgebaut und mein eigenes installiert habe, frage ich mich, ob er noch immer alles sehen kann, was hier drinnen passiert. Dieser Kerl kann einem ganz schön Angst machen.«

			Sie hat keine Ahnung, wie sehr er einem wirklich Angst machen kann. Ich nicke jedoch nur zustimmend.

			»Und doch hat ihn deine ehemalige Chefin geheiratet und ist immer noch am Leben.«

			Ich denke daran, wie Keira lächelt und praktisch Herzchen-Augen bekommt, wenn sie von ihm redet. »Sie ist nicht nur am Leben … Sie ist wirklich glücklich.«

			»Die Tussi ist verrückt, wenn du mich fragst. Aber deswegen bist du nicht hier. Du bist hier, damit ich meine Zauberkünste anwende.« Arielle führt mich durch eine moderne Küche mit glänzenden Edelstahlarmaturen zu einem langen Tisch, der vor einem Fenster mit unglaublicher Aussicht auf den Pontchartrain-See steht.

			»Nette Hütte.«

			»Mount hat einen guten Geschmack. Ich habe nicht viel verändert«, sagt Arielle, während sie vor ihrem Laptop einen Stuhl vorzieht. Sie dehnt Hände und Finger. Dann nimmt sie Platz und schaut mich an. »Also, nach was für Informationen suchen wir diesmal?«

			Sie neigt den Kopf, und ich setze mich neben sie. 

			»Denn Wissen ist Macht. Warum sollte man also nicht mehr davon haben wollen? Also … erzähl es mir, und wir können uns ans Werk machen. Ich werde es dir nicht mal in Rechnung stellen. Aber ich nehme gern Plätzchen als Bezahlung an, falls du backen kannst.«

			Ich lache. »Ich werde dir besser ein paar Plätzchen kaufen.«

			»Meinetwegen. Und jetzt schieß los. Ich bin bereit.«

			Ich schlucke, da ich nicht sicher bin, wie viel ich ihr erzählen kann. »Die ganze Sache ist übel. Sehr übel. Das bedeutet, dass niemand erfahren darf, worüber wir reden oder was du herausfindest.«

			»Mist. Es ist also was Ernstes?«

			Ich nicke, und Arielle steht auf und klappt ihren Laptop zu.

			Ich blinzle sie an. »Was machst du …?«

			»Wir verlagern das Ganze dorthin, wo ich mich um den supersicheren Kram kümmere. Ich lebe für solche Sachen. Du hast ja keine Ahnung. Komm mit.«

			Ich folge Arielle durch ein riesiges Schlafzimmer in einen begehbaren Schrank und wende den Blick ab, als sie einen Zahlencode eintippt. Eine Wandverkleidung gleitet zur Seite, und sie deutet in Richtung des Durchgangs.

			»Willkommen in meinem Hochsicherheitstrakt.«

			Ich betrete einen Raum, der wie ein luxuriöses Ankleidezimmer aussieht. Mit Schnörkeln verzierte Schränke stehen entlang der Wände, und in der Mitte befindet sich eine Kommode. Zwei große Ledersofas bilden eine Sitzgruppe.

			Zumindest sieht es so aus, bis Arielle eintritt, die Tür schließt und auf einen Knopf drückt.

			Das komplette Zimmer verändert sich. Die Schränke verschwinden, und an ihre Stelle tritt eine hochmoderne Überwachungszentrale, die Kanes Kontrollzentrum im ersten Stock des Lagerhauses ziemlich ähnlich sieht.

			»Du hast eine Bat-Höhle.«

			Arielle grinst mich an. »Na klar.« Sie zieht Stühle für uns heran, und wir machen es uns bequem, während sie ihren Laptop an etwas anschließt, was vermutlich eine sichere Festnetzleitung ist.

			»Kannst du deine Spuren verwischen?«

			»Besser als jeder andere da draußen. Im vergangenen Jahr habe ich siebenmal das Pentagon gehackt, und sie haben mich nie erwischt. Ich bin die Beste.«

			Dann ist sie exakt die Person, die ich brauche. »Gut, denn diese Leute sind übel.«

			Arielle zieht eine ihrer roten Augenbrauen hoch. »Wie übel?«

			»Übel. Die Art von Leuten, die es nicht verdient haben, am Leben zu sein, weil sie mit Menschen handeln.«

			Arielle wendet abrupt den Kopf zu mir und sieht mich an. »Wow. Okay. Also richtige Superbösewichte. Mist. Ich verstehe, was du meinst. Jetzt gib mir einen Namen oder irgendetwas anderes, damit wir mit unseren Nachforschungen anfangen können.« Sie legt ihre Finger auf die Tastatur und wartet.

			Ich habe fast Angst, es laut auszusprechen, weil ich zuvor Kane nicht um Erlaubnis gebeten habe, das hier zu tun.

			»Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

			Arielles Miene wird feierlich. »Ich bewahre mehr Geheimnisse, als mir lieb ist. Ich bin ein Tresorraum. Nur so bleiben Hacker am Leben.«

			Ich hole tief Luft. »Giles.«

			»Vorname?«, frage Arielle.

			»Lewis. Er ist Senator und war früher mal Bezirksstaatsanwalt.«

			Sie reißt die Augen auf, rutscht auf ihrem Stuhl herum und dehnt noch einmal die Finger. »Die Sache wird langsam interessant … Dann wollen wir mal die komplette Vergangenheit dieses Mistkerls ausgraben und ihn für das, was auch immer er tut, festnageln.«
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			Temperance

			Arielle hat nicht übertrieben. Nein, es ist regelrecht beängstigend, wie schnell sie Giles’ Leben durchforstet.

			»Witwer. Ein Sohn. Drei Häuser. Er bezahlt seine Steuern, auch wenn man ihn wahrscheinlich mal einer Prüfung unterziehen sollte, denn die abziehbaren Aufwendungen sind für sein Einkommen außergewöhnlich hoch. Seine Kreditkartennummer ist dieses Jahr sechsmal gestohlen worden, was beeindruckend ist. Vermutlich Karma. Er bekommt von seinem Arzt Viagra auf Rezept. Außerdem kauft er regelmäßig eine Art Nahrungsergänzungsmittel aus China zur Steigerung der Potenz.« Während ihre Finger über die Tastatur fliegen, redet sie und bringt alles ans Licht, was sie über Giles finden kann. Ich warte darauf, dass sie das findet, wonach wir suchen.

			»Was ist mit kriminellen Aktivitäten?«

			»Noch nichts. Ich suche weiter, und wenn ich auf der Jagd bin, wird es ihm nicht gelingen, seine Spuren zu verwischen.«

			Sie fährt damit fort, alle möglichen Fakten über Giles’ Leben herunterzurattern. Doch darunter befindet sich nichts, was irgendetwas mit dem zu tun hat, wonach ich suche. Zumindest noch nicht.

			»Er hatte zu seiner Zeit als Bezirksstaatsanwalt eine sehr hohe Verurteilungsrate. Wirklich außergewöhnlich hoch für die Anzahl der Fälle, die strafrechtlich verfolgt wurden.«

			Arielle hält inne. »Ah … weil sein Bruder der Richter war. Als wäre das kein handfester Interessenkonflikt. Herrgott, wer hat das bloß genehmigt?«

			»Offenbar eine korrupte Behörde.«

			»Wow. Der Richterbruder wurde ermordet. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Die Polizei vermutete, dass es sich um einen Auftragsmord handelte, der etwas mit einem Mann zu tun hatte, den er ins Gefängnis geschickt hatte. Der Polizeichef, der ebenfalls kurz darauf starb, hatte die entlastenden Beweise, die den Angeklagten vor der Verurteilung hätten bewahren können, während der Verhandlung ›verloren‹.« Sie senkt die Stimme. »Der Angeklagte war jemand, der etwas mit der Mount-Organisation zu tun hatte.« Arielle schaut zu mir. »Aber das alles wusstest du bereits, oder?«

			Ich sage nichts, aber mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren.

			»Interessant …« Sie wendet sich wieder dem Bildschirm zu. »Seltsamerweise starb der Stiefsohn des Richters sechs Wochen vorher. Die Leiche konnte nur anhand der Erkennungsmarken, die man bei ihr fand, identifiziert werden. Sonst war nichts zu retten. Er war Scharfschütze bei der Armee gewesen.«

			Ihre Finger halten inne. »Hat das denn nie jemand für einen seltsamen Zufall gehalten? Ich meine, ich weiß, dass ich einen Hang zu Verschwörungstheorien habe, aber für mich klingt das, als ob …«

			»Das genügt.«

			Arielle hebt die Hände von der Tastatur. »Weil du Angst vor Mount hast? Oder gibt es noch einen anderen Grund?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			Sie kneift die Augen zusammen und schaut mich prüfend an. Sie sieht aus, als hätte sie eine Million Fragen, die sie mir stellen will. Doch sie hält sich zurück.

			»Meinetwegen. Normalerweise wäre ich wild entschlossen, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Aber wenn der Name Mount auftaucht, halte ich mich zurück. Also … ist das alles, was du wolltest? Oder gibt es noch eine andere Richtung, die wir einschlagen könnten, um herauszufinden, was du wissen musst?«

			»Gibt es irgendetwas über eine Firma, von der Giles gerade einen Teil gekauft hat?«

			Arielle schaut wieder auf ihren Computer. »Er hat ein Netzwerk aus Briefkastenfirmen. Es lässt sich so gut wie nichts nachverfolgen … Aber ich bin besser als er. Für eine von ihnen gibt es ein Bankkonto auf den Kaimaninseln. Es ist aktiv.« Sie hält inne. »Wow.«

			»Was?«

			»Weißt du, wer Magnolia Maison ist?«

			Sofort bekomme ich eine Gänsehaut. »Ja.«

			»Diese Firma hat sie in regelmäßigen Abständen bezahlt.« Arielle lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Gibt es einen Grund dafür, dass ein Kerl, den du als Menschenhändler in Verdacht hast, eine Zuhälterin bezahlen sollte, die unter Mounts Schutz steht?«

			»Verdammt. Kane hat vermutet, dass sie lügt.«

			Arielle schaut wieder zu mir. »Kane, ja?«

			Mist. Jetzt habe ich es schon zum zweiten Mal getan. Zuerst gegenüber Magnolia und jetzt gegenüber Arielle.

			»Bitte tu so, als hättest du das nicht gehört.«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich kann sehr viel effektiver arbeiten, wenn ich das große Ganze kenne.«

			»Ich kann es dir nicht verraten.«

			Sie mustert mich. »Das musst du auch gar nicht. Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Aber was hat Magnolia damit zu tun?«

			Ich schlucke. »Ich weiß es nicht. Aber ich muss es herausfinden.«

			»Ist sie nicht die beste Freundin von Mounts Frau?«

			»Ja.«

			»Also … sollten wir sie besser in Ruhe lassen.«

			»Aber wenn sie Menschenhandel betreibt …«

			Arielle seufzt. »Du hast recht. Immerhin besteht die Chance, dass er uns nicht umbringen wird.«

			»Moment, es gibt noch einen weiteren Namen – gewissermaßen, denn eigentlich ist es kein richtiger Name –, den wir recherchieren könnten.«

			»Ich höre.«

			»Lagarto. Das bedeutet …«

			»Echse auf Spanisch. Natürlich hat ein Menschenhändler einen widerlichen Spitznamen.«

			Dann setzen sich ihre Finger wieder in Bewegung, und sie durchsucht das Darknet nach dem Mann, den Rafe und Kane jagen.

			Arielle schweigt fast zwanzig Minuten lang. Für eine Frau, die mit ziemlicher Sicherheit nicht scherzte, als sie meinte, sie könne nordkoreanische Atomraketen deaktivieren, kommt mir das schrecklich lang vor, um eine einfache Information aufzuspüren.

			»Hast du irgendwas?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Dieser Kerl ist ein gottverdammtes Phantom. Chamäleon wäre ein passenderer Name für ihn als Echse. Sein Name taucht überall auf, wo die Leute über ihn reden, aber ich brauche einen echten Namen, damit ich ihn finden kann.«

			»Mist.«

			»Ja … Warte …« Dann hält Arielle inne und dreht den Bildschirm in meine Richtung. Darauf ist ein Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes zu sehen, der einen großen Schlapphut trägt.

			»Ja, und?«

			»Bist du je einem Mann begegnet, der so einen Hut tragen würde?«

			»Er sieht dämlich aus, aber es ist nicht unvorstellbar.«

			»Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber was wäre, wenn … was wäre, wenn die Echse kein Mann ist?«

			»Du meinst, er könnte …?«

			Arielle und ich schauen uns in die Augen.

			Auf gar keinen Fall. Das würde viel zu viel erklären. Deswegen sind Kane und Rafe bislang nicht in der Lage gewesen, den Kerl aufzuspüren … weil er kein Kerl ist.

			Arielles Miene wird grimmig. »Ich hatte schon verrücktere Theorien.«

			»Wo ist Magnolia jetzt gerade?«, frage ich.

			»Willst du das wirklich durchziehen?«

			Ich denke an meinen Bruder und an Kane und an das Leben, das wir erst dann wirklich führen können, wenn das hier vorbei ist.

			»Ich habe keine andere Wahl.«
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			Kane

			»Was zum Teufel? Ist das dein Ernst?« Ich starre Mount ungläubig an.

			»Glaubst du, ich würde mir irgendwelchen Quatsch ausdenken, wenn es um Menschenhandel geht? Sogar ich habe Grenzen. Eine Lieferung, die in meiner Stadt den Besitzer wechselt, ohne dass ich vorher darüber Bescheid weiß, ist inakzeptabel. Du wirst den Käufer und den Verkäufer heute Abend ausschalten. Ich will jedem, der auch nur mit dem Gedanken spielt, Menschen durch meine Stadt zu schmuggeln, eine Botschaft übermitteln.«

			Ich weiß seine Einstellung zu schätzen, aber … eine Sache hat er falsch verstanden.

			»Ich nehme keine Befehle von dir entgegen«, erwidere ich. »So läuft unsere Geschäftsbeziehung nicht mehr.«

			Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Dann betrachte es als Gefallen, den du mir tust, weil ich dir einmal einen erwiesen habe.«

			Ransom meinte, dass er Lagarto immer näher kommen würde, also kann es gut sein, dass er mich bereits braucht. Sobald ich Mounts Büro verlassen habe, in dem jeglicher Handyempfang abgeschirmt wird, werde ich mich bei ihm melden und hören, wie die Lage ist.

			»In Ordnung. Ich nehme den Auftrag an, und dann sind wir quitt.«

			»Meinetwegen. Solange du das zu Ende bringst. Heute Abend.«

			»Ich werde es erledigen.«
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			Temperance

			Kane reagiert nicht auf meine Textnachrichten und Anrufe. Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen, und frage mich, ob er in irgendwelche Schwierigkeiten geraten sein könnte.

			Es geht ihm gut. Er ist ein harter Kerl. Vermutlich kundschaftet er gerade nur etwas aus und hat deswegen sein Handy ausgeschaltet.

			Ich denke mir alle möglichen Erklärungen für die Funkstille aus, während ich in meiner Wohnung auf und ab laufe und auf die App starre, die Arielle auf meinem Handy installiert hat, damit ich Magnolia verfolgen kann. Ich weiß nicht, wie Arielle das geschafft hat, aber solange Magnolia ihr Handy bei sich trägt, weiß ich, wo sie sich aufhält.

			Sie war im Club und befindet sich nun in ihrem Penthouse in der Innenstadt. Was meine verrückten Vermutungen angeht, werde ich erst Gewissheit haben, wenn ich eine Gelegenheit bekomme, mit ihr zu reden. Aber ich will ihr nicht ohne Kane begegnen. Ich habe keine Zweifel daran, dass sie gefährlich ist. 

			Und mein verfluchter Bruder … Er könnte den Auftrag haben, seine gottverdammte Freundin umzubringen, und weiß es nicht einmal.

			Ich weiß nicht, wie sie das bewerkstelligt haben könnte, aber sie ist verflucht gerissen.

			Es gibt nur eine andere Person, die ich anrufen kann und die in der Lage sein könnte, die Situation zumindest teilweise aufzuklären. Doch ich zögere. Es ist Sonntagabend, und meine Fragen werden zweifellos nicht willkommen sein.

			Aber was bleibt mir anderes übrig?

			Ich schließe die App und tippe auf den Kontakt meiner ehemaligen Chefin. Keira kennt Magnolia besser als jeder andere.

			»Hey, Temperance. Stimmt etwas nicht?«

			Diese Frage würde auch ich als Erstes stellen, wenn sie mich an einem Sonntagabend anrufen würde, also ist das nur fair.

			»Das versuche ich gerade herauszufinden. Kann ich dich etwas über jemanden fragen?«

			Sie wird kurz still. »Du weißt, dass ich dir nichts über Mount erzählen kann und werde.«

			»Nein, nein, natürlich nicht. Um ihn geht es mir auch gar nicht.«

			»Um wen geht es dann?«

			»Um Magnolia.«

			Wieder schweigt sie einen Moment lang. »Vielleicht. Was willst du wissen?«

			Nachdem ich das Telefonat mit Keira beendet habe, verspüre ich keine Erleichterung. Stattdessen mache ich mir nur noch mehr Sorgen. Mit ihren letzten Worten hat Keira den kleinen Rest Hoffnung zerstört, den ich noch hatte. Bis gerade eben dachte ich noch, dass ich mit meinem Verdacht falschliegen könnte.

			»Magnolia hat Dinge durchgemacht, die du dir nicht vorstellen kannst. Unterschätze sie nicht.«

			Hier stimmt etwas ganz und gar nicht, und alle Spuren führen zurück zu Magnolia.

			Ich öffne wieder die App, mit der ich sie verfolgen kann. Die rote Markierung hat sich bewegt.

			Wo zum Teufel willst du hin, Magnolia?

			Sie verlässt die Stadt, bleibt aber in der Nähe des Flusses.

			Ich bin nicht so wild auf Verschwörungstheorien wie Arielle, aber ich muss nicht so intelligent sein wie sie, um mir ein paar Szenarien auszudenken, die sich an einem Sonntagabend unten am Mississippi abspielen könnten.

			Menschenhandel.

			Mein Magen verkrampft sich, und ich versuche es noch mal bei Kane, erreiche ihn aber wieder nicht.

			»Wo bist du?«, frage ich ins leere Zimmer hinein. »Was zum Teufel soll ich tun? Soll ich das hier einfach geschehen lassen und nichts unternehmen?«

			Das Zimmer antwortet mir natürlich nicht, aber eins weiß ich bereits.

			Ich kann das nicht einfach geschehen lassen.

			Ich ziehe mir eine schwarze Leggins, ein schwarzes T-Shirt und Stiefel an und vergewissere mich, dass die Waffe in meiner Handtasche geladen ist. Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber ich will auf alles vorbereitet sein.

			Mein Handy klingelt, als ich mich hinter das Steuer des Audis setze. Kane.

			»Gott sei Dank geht es dir gut. Ich habe stundenlang versucht, dich zu erreichen.«

			»Die Besprechung hat länger gedauert. Ich habe nur eine Minute. Verhalte dich heute Abend unauffällig. Ich komme nach Hause, sobald ich kann.«

			»Aber …«

			»Ich werde dir alles erklären, wenn ich zurück bin. Ich schwöre, dass ich dir nichts verschweigen werde, aber ich muss mich persönlich um diese Angelegenheit kümmern. Ich werde für ein paar Stunden nicht erreichbar sein. Ich verspreche, dass mir nichts passieren wird. Ich liebe dich, Temperance.«

			Das Gespräch endet, und Kane ist fort. Ich versuche sofort, ihn zurückzurufen, lande jedoch direkt auf der Mailbox.

			Er muss mich angerufen und danach umgehend sein Handy ausgeschaltet haben. Er wird weder erreichbar noch auffindbar sein. Er hat einen Auftrag zu erledigen. Einen Auftragsmord.

			Verdammt. Was ist, wenn er hinter Lagarto her ist … und nicht weiß, dass es in Wahrheit Magnolia ist?

			Ich rufe erneut die App auf und überprüfe Magnolias Position. Sie ist immer noch auf der Straße, die am Fluss entlang verläuft. Wenn Kane sie nicht aufhalten kann, werde ich es tun.
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			Kane

			Das ist das letzte Mal. Mein letzter Auftrag.

			Ich weiß es, als ich Mounts Büro verlasse und gleich darauf Temperance anrufe.

			Zuvor hatte ich nichts zu verlieren. Jetzt habe ich alles zu verlieren.

			Mir ist vollkommen klar, dass Temperance damit umgehen könnte, wenn ich dieses Leben weiterhin führen wollte. Aber ich will ihr das nicht zumuten. Ich fühle mich für das, was ich getan habe, nicht schuldig, aber ich muss es nicht weiterhin tun. Ich habe mehr Geld, als wir jemals ausgeben können. Unsere Kinder, falls wir welche bekommen sollten, werden ebenfalls ein Leben lang versorgt sein.

			Vor meinem geistigen Auge sehe ich Temperance, die mit einem kleinen Mädchen schwanger ist, das genauso aussehen wird wie sie. Mit dieser Vorstellung fahre ich zu einer alten Lagerhalle am Fluss, die einer Bank gehört und für Menschenhändler der perfekte Ort für eine Übergabe ist. Je näher ich komme, desto realer wird die Vorstellung – so real, dass ich sie ausblenden muss, weil sie zu rein für den Ort ist, an den ich fahre, und für das, was ich dort tun werde.

			Bevor ich einen knappen halben Kilometer von der Lagerhalle entfernt von der Straße abfahre und hinter einem verlassenen Gebäude parke, kommt mir ein weiteres Bild in den Sinn – meine Mutter, die ihre Enkelin im Arm hält.

			Ich wünschte, ich könnte ihr das geben.

			Ich öffne den Kofferraum per Knopfdruck und steige lautlos aus dem Auto. Dann hole ich mein Scharfschützengewehr aus einem versteckten Fach.

			Das ist nicht mein erster Auftrag, aber es wird mein letzter sein.

			Ich halte mich in den Schatten, während ich mich leise in Richtung der Stelle bewege, die mir Mount genannt hat. Doch ich habe ein ungutes Gefühl.

			Irgendetwas stimmt hier nicht.

			Ich bleibe stehen und lausche, ob sich irgendwas bewegt. Ich hoffe inständig, dass ich nicht in einen Hinterhalt geraten werde und dass das hier kein doppeltes Spiel ist.

			Mount hat mich bislang noch nie hintergangen, aber wenn er aus irgendeinem Grund der Meinung wäre, ich sei ihm nicht mehr nützlich, würde er nicht zögern, mich auszuschalten.

			Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich ins Ungewisse schicken würde, um das zu bewerkstelligen. Er würde mir eine Kugel zwischen die Augen jagen wie ein richtiger Mann.

			Das rumpelnde Geräusch eines Lasters ertönt ein Stück vor mir. Der alte Dieselmotor bringt den verrosteten Briefkasten neben dem Eingangstor zum Beben. Ich verstecke mich im Gebüsch, als Scheinwerferkegel durch die einsetzende Dämmerung schneiden.

			Man sollte meinen, dass Menschenhandel in der Nacht stattfinden würde, wenn es stockdunkel ist, und manchmal ist das auch so. Aber oft findet er auch am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit statt. Diese Übergabe, wenn ich es hier denn wirklich mit einer zu tun habe, ist irgendwas dazwischen. Es ist noch früh am Abend, aber der Ort ist abgelegen. Sie denken, dass sie hier niemand beobachten wird. Aber ich werde sie beobachten, sobald ich herausgefunden habe, wo zum Teufel die Übergabe stattfindet.

			Das ist noch ein Grund, warum ich normalerweise nicht kurzfristig Aufträge annehme. Ich will nicht überrascht werden, sondern mich auf meine Arbeit vorbereiten. Ich will die Position jedes Eingangs und Ausgangs sowie die Verkehrswege kennen. Außerdem will ich wissen, wo sich die Wachleute, die Überwachungskameras, die Zäune und jeder noch so kleine Riss im Asphalt befinden.

			Es gibt einen Grund dafür, dass ich in meinem Job der Beste bin und einen hohen Preis verlangen kann.

			Und jetzt nähere ich mich Menschenhändlern, ohne das Gelände vorher ausgekundschaftet zu haben.

			Das ist verflucht dumm.

			Am liebsten würde ich kehrtmachen und Mount sagen, dass er die Sache vergessen kann. Doch als ich sehe, wie ein kleiner Bus mit der gelben Aufschrift »West Park Pflegeheim« durch das geöffnete Tor fährt, weiß ich, dass ich das nicht tun kann.

			Diesen Auftrag würde ich sogar ohne Bezahlung erledigen.
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			Temperance

			Ich lenke den Audi über dieselbe Straße, die Magnolia genommen hat. Mit jedem Kilometer, den ich hinter mich bringe, frage ich mich, was zum Teufel ich hier mache. Ich habe schon größere Dummheiten begangen, aber das ist sehr lange her. Obwohl das hier vielleicht doch die Krönung ist. Meine Übelkeit hat sich gelegt. Das Gleiche gilt für alle anderen Schwangerschaftssymptome. Also … war es vermutlich falscher Alarm. 

			Ich verdränge den Gedanken, weil ich im Moment ohnehin nichts tun kann. Stattdessen konzentriere ich mich auf die aktuelle Situation, was wohl die klügste Entscheidung ist.

			Ich habe versucht, mir einen Reim auf das alles zu machen, aber es ist, als würde man ein Puzzle zusammensetzen, ohne die Abbildung auf der Schachtel zu kennen – frustrierend und zeitaufwendig.

			Der Punkt auf der App bewegt sich immer weiter, doch statt vorwärtszufahren, scheint sie sich nun im Kreis zu bewegen.

			»Bitte, Gott, sag mir, dass sie sich nicht verfahren hat.«

			Ich weiß, dass ich nicht das Glück haben werde, dass Magnolia bezüglich ihres Ziels plötzlich ihre Meinung geändert hat, weil sie möglicherweise ein schlechtes Gewissen bekommen hat. Aber ich kann es zumindest hoffen.

			Oder sie hat bereits Leute in ihren Wagen geladen und bringt sie jetzt zum Treffpunkt, um sie den Käufern zu übergeben.

			Beim Gedanken daran, dass Magnolia mit Menschen handelt, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

			Aber sie verkauft Frauen an Freier … also ist es trotz ihrer Proteste und Erklärungen gar nicht so undenkbar, dass sie den nächsten Schritt gewagt hat, oder?

			Oder aber ich liege völlig falsch, und sie sucht einfach nur nach einem Restaurant, das total angesagt und cool ist und außerhalb der Stadt liegt. Ja klar, so dumm bin ich dann auch wieder nicht.

			Mein Bauchgefühl sagt mir, dass hier etwas Schlimmes passiert, und wenn ich mich doch irre, dann kann ich nach Hause fahren, auf Kane warten und so tun, als hätte ich mich nie auf eine sinnlose Verfolgungsjagd begeben.

			Und dann biegt der Punkt ein letztes Mal ab, in Richtung Fluss, und bleibt stehen.

			Wo zum Teufel bist du, Magnolia? Und ist Kane auch hier draußen?
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			Kane

			Ich hocke auf einem rostigen Frachtcontainer am Ende des Werftgeländes und habe den Blick auf den Bus des Pflegeheims gerichtet, der mit laufendem Motor dasteht. Ein schwarzer Suburban kommt angefahren und parkt hinter ihm. 

			Ein Bootsmotor brummt in der Ferne. Durch mein Zielfernrohr kann ich das Boot erkennen. Es sieht aus, als befänden sich etwa ein Dutzend Leute in orangefarbenen Schwimmwesten darauf. Auf der Seite des Bootes steht in großen gelben Buchstaben »Sandys Mississippi-Rundfahrten«.

			Mount will, dass ich den Käufer und den Verkäufer ausschalte. Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher ich wissen soll, wer wer ist.

			Das ist ein weiterer Grund, warum ich normalerweise keinen Auftrag annehme, ohne vorher zu recherchieren.

			In dem schwarzen Fahrzeug sitzt eine wichtige Person. Falls es Giles ist, werde ich endlich die Gelegenheit haben, auf die ich so lange gewartet habe, und ihn erledigen können.

			Das Boot fährt an den Kai heran, und ein Mann steigt aus dem Bus, um ihnen beim Andocken zu helfen.

			Bevor jemand aus dem Boot steigen kann, kommt ein BMW durchs Tor gerast und bremst gerade noch rechzeitig, um nicht seitlich gegen den schwarzen Suburban zu prallen. Die Türen beider Fahrzeuge fliegen auf.

			Eine Frau springt aus dem BMW, fuchtelt mit den Armen herum und brüllt etwas.

			Was zum Teufel ist hier los?

			Ich blinzle zweimal und brauche einen Moment, um sie im schwachen Licht der untergehenden Sonne zu erkennen.

			Magnolia Maison.

			Herrgott im Himmel.

			Mount hat mich geschickt, um die Zuhälterin zu eliminieren.
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			Temperance

			Ich trete das Gaspedal durch und rase an dem kleinen roten Punkt vorbei, der Magnolias Standort anzeigt.

			Mist.

			Ich biege in eine Einfahrt und wende. Dann fahre ich langsam wieder näher.

			Es ist eine Lagerhalle, die aussieht, als könnte sie jeden Moment einstürzen. Frachtcontainer sind auf einem Parkplatz zu hohen Türmen aufgestapelt. Bei manchen stehen die Türen weit offen.

			Wenn ich ein Menschenhändler wäre, würde ich mich vermutlich hier aufhalten.

			Ich fahre an der Lagerhalle vorbei, bevor ich am Straßenrand halte und den Motor abstelle.

			Das ist ohne jeden Zweifel das Dümmste, was ich in meinem ganzen Leben je gemacht habe. Ich werde nicht aus diesem Auto steigen.

			Ich werde es einfach nicht tun.

			Kane würde mich umbringen.

			Ich greife nach meinem Handy und versuche einmal mehr, ihn zu erreichen. Ich habe ihn inzwischen bestimmt schon zwanzigmal angerufen, aber auch jetzt lande ich auf der Mailbox.

			Verdammt, Kane, wo bist du? Bist du hier?

			Er muss nicht ständig zu meiner Rettung geeilt kommen, aber wenn ich mich in einer Situation befinde, der ich in keinster Weise gewachsen bin, wäre es schön, wenn ich den Mann kontaktieren könnte, der sich die ganze Zeit um derartigen Kram kümmert.

			Ich starre auf mein Handy und habe eine allerletzte Idee. Doch bevor ich auf den Kontakt meines Bruders tippen kann, geht das Gebrüll los.

			Ich öffne die Tür, um es deutlicher hören zu können.

			Magnolia. Sie brüllt wie eine Besessene.

			»Lassen Sie mich los, Giles! Rühren Sie mich ja nicht an, verdammt! Ich werde euch beide umbringen, wenn ihr mich in eine Falle gelockt habt!«

			Euch beide umbringen?

			Meint sie … Giles und …?

			Mist. Rafe soll die Sache zu Ende bringen. Was bedeutet …

			Herrgott im Himmel.

			Ich werde nicht zulassen, dass Magnolia meinen Bruder umbringt. Ich schaue zu den Frachtcontainern. Aber wenn Kane hier ist … wird er dann etwas unternehmen?

			Kane würde niemals eine Frau erschießen. Das weiß ich.

			Verdammt.

			Ich hole die Waffe aus meiner Handtasche, steige aus dem Auto und mache mich auf den Weg, um etwas zu tun, was hoffentlich nicht mein erster Mord sein wird. Ich habe erst zwei Schritte gemacht, als ich verharre, weil Magnolia wieder schreit.

			»Rafe! Wo zum Teufel bist du? Du verlogener Mistkerl! Ich werde dich höchstpersönlich umbringen!«

			Nein.

			Nein.

			Nein.
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			Kane

			Herrgott noch mal. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert, aber ich weiß, dass es nicht das ist, was ich erwartet habe.

			Giles springt aus dem Suburban und schnappt sich Magnolia Maison, die so heftig zappelt und um sich schlägt, dass ich keinen Schuss auf Giles abgeben kann.

			Verfluchtes Weib.

			Sie sollte besser nicht das andere Ziel sein. Mount muss klar sein, dass ich sie nicht töten werde. Diese Art von Drecksarbeit wird er selbst erledigen müssen.

			Als sie Ransoms Namen brüllt, erstarrt mein Finger am Abzug.

			Was. Zum. Teufel?

			Temperance’ Bruder springt von dem Boot, lässt einen anderen Mann zusammen mit zehn Frauen in Schwimmwesten an Bord zurück und geht auf Magnolia zu.

			Hoffentlich passiert hier gerade nicht das, was ich denke. Hoffentlich wird Ransom sie jetzt reinlegen und …

			Er zieht eine Waffe aus seiner Gesäßtasche, doch er richtet sie nicht auf Giles, sondern zielt damit direkt auf Magnolia.

			»Was zum Teufel machst du hier, Mags?«

			»Ich bin gekommen, weil du mich verdammt noch mal in eine Falle gelockt hast, damit ich den Kopf für das alles hinhalten muss.« Sie versucht mit einer Hand zu wedeln. »Die ganze Zeit über … warst du die gottverdammte Echse.«

			Auf keinen Fall. Dieser Mistkerl hat mir nichts vorgespielt.

			Nein. Ich weigere mich, das verdammt noch mal zu glauben.

			Ransom ist auf der Jagd nach der Echse gewesen. Er kann nicht die Echse sein.

			Ich beobachte die Situation durch das Fernrohr und weiß, dass ich falschliege, als er lächelt und einen Klumpen Kautabak auf den Boden spuckt. »Eigentlich dachte ich, dass Lagarto Alligator heißt, aber Fremdsprachen liegen mir nicht so.«

			Verdammter. Mist.

			Ich halte das Fadenkreuz auf Ransoms Kopf gerichtet, und mein Finger ruht auf dem Abzug, aber ich kann es nicht tun.

			Temperance wird mir niemals vergeben, wenn ich das tue. Sie wird es niemals verstehen. Ich werde niemals in der Lage sein, ihr das zu erklären.

			Vor allem, da ich nicht begreife, wie mir das entgehen konnte. Ransom hat uns alle an der Nase herumgeführt. Selbst seine eigene Schwester.

			»Wie konntest du mich nur anlügen?« Magnolias Stimme hallt durch die Stille.

			»Warum zum Teufel bist du hier?«, fragt Ransom.

			»Wegen Mount.« Magnolia spuckt den Namen regelrecht aus. »Offenbar wollte er, dass ich mit eigenen Augen sehe, was für ein Stück Scheiße du wirklich bist.« Sie deutet mit einer Hand auf die Frauen auf dem Boot. »Wie konntest du das tun?« 

			Dieser Mistkerl. Hat er mich deswegen hergeschickt? Weil er wollte, dass ich Magnolia beschütze, während sie Ransom begegnet?

			Es gibt zu viele unbeantwortete Fragen und Komplikationen. Unter diesen Umständen kann ich nichts unternehmen.

			Was Mount wissen muss.

			Warum hat er mir nicht gesagt, dass Ransom das Ziel ist?

			Ich brauche nur eine halbe Sekunde, um mir diese Frage selbst zu beantworten.

			Er wusste, dass ich es niemals tun würde, wenn er es mir verraten hätte.

			Aber nun, wo ich befürchten muss, dass der Mann, den ich zu kennen glaubte, eine Frau töten wird, die ihn anschreit, dass er sie angelogen hat … wird die Entscheidung schwierig.

			Ich habe nur eine Option, und es ist das Einzige, was ein Scharfschütze niemals und unter keinen Umständen tun sollte.

			Ich muss meine Position verlassen und mich zu erkennen geben, damit ich mich von Angesicht zu Angesicht um diese Sache kümmern kann.

			Ich hole die Patrone aus dem Gewehr und werfe das Magazin raus. Dann lasse ich das Gewehr auf dem Dach des Containers liegen und überprüfe meine Handfeuerwaffe.

			Das hier lässt sich nicht aus der Ferne klären.

			Ich klettere von dem Frachtcontainer runter, um zu der Katastrophe zu gehen, die sich zwischen den Insassen des BMWs und des Suburban anbahnt.

			»Mount konnte sich noch nie um seinen eigenen Kram kümmern«, sagt Ransom und starrt Magnolia an. »So war das nicht geplant. Du solltest es nie erfahren. Es war der letzte Auftrag, und dann wäre ich damit fertig gewesen. Wir hätten uns ein gemeinsames Leben aufbauen können.«

			»Hat Mounts Mitarbeiter deswegen Bankkonten auf meinen Namen auf den Kaimaninseln gefunden? Konten, auf die Zahlungen für den Mist eingegangen sind, den du mir anhängen wolltest? Warum zum Teufel solltest du das tun, wenn du mich nicht hintergehen wolltest?« Magnolia klingt verzweifelt, wütend und fast hysterisch.

			»Baby, du musst mir glauben. Alles, was ich getan habe, habe ich für dich getan. Für uns.«

			»Wag es ja nicht, mir zu erzählen, dass du Frauen verkauft hast, um mir zu helfen. Du weißt, was ich durchgemacht habe. Du weißt, dass ich Grenzen habe. Du weißt, dass ich niemals so verdammt tief sinken würde.«

			Ransoms Tonfall ändert sich. »Komm schon, Mags. Wir beide wissen, dass du kaum besser bist. Du bietest Frauen an. Woher willst du wissen, dass ein paar dieser Frauen nicht von mir stammen?«

			Sie wirft den Kopf in den Nacken und brüllt: »Ich werde dich verdammt noch mal umbringen, Rafe Ransom!«
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			Temperance

			Ich atme tief ein, aber es fühlt sich an, als wäre die Luft voller Rasierklingen.

			Nein.

			Nein.

			Nein.

			Ich höre nicht, was ich da höre.

			Das passiert nicht.

			Es ist ein Albtraum.

			»Du willst über mich urteilen? Ausgerechnet du?« Das schallende Gelächter meines Bruders ertönt. Es klingt barsch und falsch. »Du bist ein verdammter Witz, Mags. Du bist eine Hure, die Huren verkauft. Du bist keinen Deut besser als ich. Deswegen passen wir so gut zusammen.«

			Magnolia reißt ihren Arm aus Giles’ Griff und schwingt ihre Faust, die den Kiefer meines Bruders trifft. Giles streckt eine Hand aus und packt sie an der Kehle.

			»Nein!«

			Alle – auch ich – erstarren.

			»Wer zum Teufel war das?« Rafe schaut sich um, und Giles tut es ihm gleich, während ich zusammenzucke.

			Oh du lieber Gott. Was zum Teufel habe ich da nur gemacht?

			Giles lässt Magnolia los und schubst sie auf Rafe zu. Ich ducke mich hinter den Container, renne los – und pralle gegen eine harte Brust.

			Ein weiterer Schrei entringt sich meiner Kehle, bevor jemand eine große Hand auf meinen Mund presst. Ich schaue in durchdringende blaue Augen.

			Kane.

			Er zieht mich dicht an seine Brust, bevor er uns beide herumwirbelt – doch es ist zu spät.

			Hinter mir sagt Giles: »Ich habe sie, Ransom. Alle beide.«
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			Kane

			Mein schlimmster Albtraum spielt sich direkt vor meinen Augen ab.

			Die Vorstellung, Temperance’ Bruder töten zu müssen, kommt mir im Vergleich zu meiner jetzigen Situation wie eine Banalität vor. Ich halte sie fest an meiner Seite, während Giles mit einer Waffe auf uns zielt und uns in Richtung seines Fahrzeugs drängt.

			Ich hätte die Waffe ziehen können, die hinten im Bund meiner Jeans steckt, um ihn auf der Stelle zu erledigen. Aber das kann ich nicht tun, solange sich Temperance in der Schusslinie befindet. Auf keinen Fall.

			Ransom wird nicht zulassen, dass er sie umbringt. Mich schon. Aber nicht seine Schwester. Da bin ich mir sicher. Verdammter Mist. Ich hätte nie gedacht, dass Ransom klug genug sein könnte, um einen solchen Betrug durchzuziehen.

			Man sollte einen Schmuggler nie unterschätzen.

			»Was zum Teufel … Tempe?« Ransom stößt Magnolia zu Boden, als wir vor ihm stehen bleiben.

			»Rafe? Was machst du hier? Bitte sag mir, dass es nicht das ist, wonach es aussieht. Bitte.«

			Temperance’ Flehen bricht mir das Herz, und ich hasse es, dass sie das erleben muss. Ich hasse es sogar noch mehr, als ich es gehasst habe, auf dem Flughafen vor ihren Augen meine Waffe abfeuern zu müssen.

			»Tempe, was machst du hier, verdammt noch mal?« Ransom runzelt verwirrt die Stirn, zumindest bis sein Blick auf mich fällt. »Ich weiß, dass dich Saxon auf keinen Fall mit hergebracht haben kann.« Er schüttelt den Kopf. »Was zum Teufel soll das, Mann? Ich dachte, du wärst besser darin, sie zu beschützen.«

			»Lass deine Schwester gehen. Jetzt sofort.« Meine Forderung kann man nicht missverstehen – sie ist nicht verhandelbar.

			Ransom legt den Kopf schräg, und ein seltsames Schimmern tritt in seine Augen. »Warum sollte ich das tun? Solange sie hier ist, habe ich dich bei den Eiern. Als ich euch zwei zusammengebracht habe, hätte ich niemals gedacht, dass sie sich so sehr in dich verlieben würde. Aber du, Saxon. Ich wusste, dass du niemals in der Lage sein würdest, ihr zu widerstehen. Du bist ein einsamer Wolf, um den sich nie jemand gekümmert hat. Und dann tritt Temperance in dein Leben, und du schluckst den Köder wie ein Wels ein Stück Hühnerleber.«

			»Was?«, flüstert Temperance. »Du hast das geplant? Du hast die Nachricht geschickt?«

			Ransom nickt und deutet mit dem Kinn in Magnolias Richtung. Sie liegt immer noch auf dem Boden und starrt ihn an, als wären ihm Hörner und Hufe gewachsen. Sie könnte damit nicht ganz unrecht haben.

			»Ich habe Magnolias Briefpapier aus dem Club gestohlen. Das war nicht schwer. Ich habe mich gefragt, ob du meine Handschrift erkennen würdest. Aber du hast die Nachricht nicht mal hinterfragt. Du bist einfach losgezogen und hast brav deine Rolle gespielt.«

			Dieser Mistkerl.

			»Du hast mich in einen Sexclub geschickt? Weil du mich mit einem Auftragsmörder verkuppeln wolltest? Was zum Teufel stimmt nicht mir dir, Rafe? Und dann kommst du auch noch zu mir und warnst mich davor, noch einmal dorthin zu gehen?«

			Ich kann hören, wie sie gegen die Tränen ankämpft. Jetzt wünschte ich, ich hätte geschossen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Niemand, nicht einmal Rafe Ransom, bringt Temperance zum Weinen.

			»Glaubst du, dass ich dich nicht kenne? Wenn man dich vor etwas warnt, ist es umso wahrscheinlicher, dass du nicht darauf hörst. Du bist verflucht stur. Das warst du schon immer.«

			»Warum? Warum all diese irrsinnigen Pläne?«

			»Geld«, sagt Giles hinter uns. »Er konnte nie genug bekommen. Ständig brauchte er mehr, damit er nie wieder zu diesem kaputten Jungen im Sumpf werden würde.«

			»Wir brauchten nicht mehr Geld, du Arschloch!« Magnolia rutscht auf dem Schotter zurück, als Giles sich auf sie stürzt.

			Ransom zieht eine Waffe, und ich greife nach meiner, weil ich denke, dass er auf Magnolia schießen wird, doch stattdessen jagt er Giles eine Kugel in den Kopf.

			Was. Zum. Teufel?

			»Ich konnte diesen überheblichen Idioten noch nie leiden«, sagt Ransom geistesabwesend und starrt auf Giles’ Leiche hinunter.

			Als Ransom den Blick wieder auf Temperance und mich richtet, starrt er in den Lauf meiner Waffe.
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			Temperance

			»Jetzt behalte ich das Geld und die Frauen. Ich verkaufe sie an den Meistbietenden«, sagt Ransom mit einem Lächeln.

			»So hast du es auch mit deiner letzten Lieferung gemacht, nicht wahr, Ransom?«

			Ich brauche einen Moment, bis ich Kanes Frage verstehe, und plötzlich ergibt alles Sinn. »Oh mein Gott. Sag mir, dass das nicht stimmt. Sag mir, dass es nicht so war.«

			»Sag deinem Freund, dass er die verdammte Waffe runternehmen soll, es sei denn, du willst, dass ich die übrigen Kugeln vor deinen Augen in seine Brust jage.«

			»Temperance, geh zurück«, befiehlt mir Kane.

			Mein Bruder kennt eine Seite meiner Persönlichkeit offenbar immer noch besser als Kane, denn statt zurückzuweichen, springe ich vor Kane und wehre so jeden potenziellen Schuss ab, den Rafe abfeuern könnte.

			»Temperance, du solltest besser …«

			»Du hast dafür gesorgt, dass ich dabei zusehen musste, wie du gestorben bist. Und das alles nur, weil du mehr Geld haben wolltest?« Meine Stimme wird schrill und bricht. »Wie viele Leben hast du ruiniert, Rafe? Wie konntest du das tun? Mein Bruder könnte das niemals tun!«

			»Tempe …«

			Ich schüttle den Kopf. Ich starre einen Fremden an. »Und das alles nur für Geld? Wirklich?«, flüstere ich. »Leg die Waffe weg. Lass sie gehen. Lass uns alle gehen. Und dann verschwinde einfach, denn ich brauche keinen Bruder mehr. Keinen, der zu so etwas fähig ist.«

			Rafes Blick wird hart. »Du denkst, dass du so viel besser bist als ich, oder? Du bist genauso im Sumpf aufgewachsen wie ich. Wir sind gleich.«

			»Nein, wir sind nicht gleich!«

			»Nein, vielleicht nicht. Denn ich stehe nicht schützend vor einem Mörder, der versucht, so zu tun, als wäre er besser als dein Bruder. Saxon ist nur hier, weil Mount seinem Lieblingshenker einen Befehl erteilt hat. Du kannst damit leben, einen Mörder zu lieben, aber wegen meiner Taten willst du so tun, als würde ich nicht existieren? Ich denke nicht.«

			Er hebt die Waffe höher über meinen Kopf, und Kane schubst mich beiseite.

			Ich lande auf dem Schotter, als die Schüsse durch die Nacht hallen.
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			Temperance

			»Es tut mir so leid, Temperance.« Magnolias Hand zittert, als sie ihre kleine pinkfarbene Pistole sinken lässt.

			Magnolia hat meinen Bruder erschossen. Sie hat meinen Bruder erschossen. Und Kane …

			»Kane!«, schreie ich, als ich zu der Stelle eile, wo er auf dem Boden liegt. »Bitte, Gott. Ich kann das nicht noch mal durchstehen. Du kannst nicht tot sein. Das werde ich nicht zulassen.« 

			Noch weigere ich mich, zu meinem Bruder zu schauen, während ich Kane auf Verletzungen untersuche. Er zieht meine Hand flach an seine Brust und hält sie dort fest.

			»Ich werde nicht sterben. Dieses Mal nicht.«

			»Oh mein Gott! Du hast mich zu Tode erschreckt!«

			Er wirft einen Blick auf seine Schulter. »Nur eine Fleischwunde.«

			Ich sehe das Blut, das durch sein Hemd sickert, und atme erleichtert aus. Die Wunde ist nicht lebensgefährlich.

			Kane schaut an mir vorbei, aber ich will mich nicht umdrehen. Ich kann mich nicht umdrehen.

			Magnolia ist dort drüben, zusammen mit zwei Leichen.

			»Es tut mir so leid.«

			Sie flüstert es immer wieder, und mir bricht es das Herz. Dieses Mal ist es definitiv schlimmer als auf dem Flughafen, weil ich jeden einzelnen Riss spüre, während meine Seele zerfetzt wird. Nun wende ich mich doch zu meinem Bruder um, doch er ist nicht tot.

			Er hebt eine Hand und streckt sie in meine Richtung aus. »Tempe. Bitte.«

			Er ist nicht tot.

			Ich eile zu ihm und lasse mich auf die Knie sinken, während sich auf dem Schotter eine Blutlache ausbreitet.

			»Es tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte nicht … ich wollte nicht … dass du das sehen musst. So sollte es nicht laufen.« Blut rinnt aus seinem Mundwinkel.

			Kane kniet sich neben mich und drückt sein Hemd auf Rafes Brustwunde – seine dieses Mal sehr echte Brustwunde.

			»Rede nicht.« Ich schaue zu Magnolia. »Ruf einen Krankenwagen. Sofort!«

			Sie greift nach ihrem Handy, ich schaue zu Rafe hinunter.

			»Hilfe ist unterwegs. Alles wird gut.«

			Mein Bruder mag uns alle hintergangen haben, aber er ist immer noch mein Fleisch und Blut. Er mag schreckliche Entscheidungen getroffen haben, die ich niemals verstehen werde, aber nichts und niemand wird mich von dem Versuch abhalten, ihn zu retten.

			Er ist der Einzige von meiner Familie, den ich noch habe.

			»Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss dir etwas sagen.«

			Tränen rollen über meine Wangen. Magnolias Stimme wird zu einem Hintergrundrauschen und vermischt sich mit den Geräuschen der Nacht, während ich mich voll und ganz auf meinen Bruder konzentriere. »Nein. Du wirst nicht sterben, verdammt.«

			Er zieht meine Hand dicht an sein Gesicht. »Es tut mir so verflucht leid. Ich wollte jemand sein.«

			»Du musstest niemand außer dir selbst sein! Du musstest das nicht tun!«

			Er nickt. »Mir war immer klar, dass es so enden würde. Ich wünschte nur, dass du nicht hier gewesen wärst, um es zu sehen. Ich wünschte, dass ich dir das nicht zweimal hintereinander angetan hätte.« Er hustet, und das Rasseln in seiner Brust jagt mir einen Schauer über den Rücken.

			»Rafe, bitte.«

			»Es ist besser so. Du hast ein neues Leben gefunden. Sei glücklich, Tempe. Lebe.«

			Er hustet erneut, und sein Blick driftet ab.

			»Pass gut auf sie auf, sonst werde ich dich heimsuchen …« Seine Worte verlieren sich, und er verdreht die Augen.

			»Nein!«, schreie ich.

			Kane drückt mich fest an sich, als würde er versuchen, mich davon abzuhalten, in Stücke zu zerbrechen. Aber es ist zu spät.

			Ich bin bereits zerschmettert.
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			Temperance

			Magnolia hat keinen Krankenwagen gerufen. Sie hat Mount angerufen.

			Und als die Truppe auftaucht, befiehlt Mount einem seiner Männer, die Frauen mit dem Bus irgendwohin zu fahren. Dann trägt er Kane auf, mich nach Hause zu bringen. Ein anderer seiner Männer soll den Audi zurück zum Lagerhaus fahren, wo ein Arzt auf uns warten wird, um sich um Kanes Wunde zu kümmern.

			Zehn Minuten nachdem der Arzt gegangen ist, sinke ich in der Dusche auf den Boden und beobachte, wie das rote Wasser mit kreisenden Bewegungen im Abfluss verschwindet, während die letzten Tränen über meine Wangen rollen. Mein gebrochenes Herz schmerzt.

			Mein Bruder hat uns alle betrogen. Mein Bruder, der mich beschützt hat. Der sich für mich eingesetzt hat. Der mir geholfen hat.

			Ich kann seine Taten nicht mit dem Menschen in Einklang bringen, als den ich ihn mein Leben lang gekannt habe.

			Und vor allem will ich es nicht.

			Heißes Wasser strömt über mich, und ich wünschte, es könnte meine Erinnerungen reinwaschen, damit sie von den Ereignissen des heutigen Abends nicht beschmutzt werden.

			Aber das ist unmöglich.

			Als ich das letzte Mal um meinen Bruder getrauert habe, haben meine Schuldgefühle alles schlimmer gemacht. Ich dachte, dass ich für seinen Tod verantwortlich wäre, indem ich zuließ, dass Kane mich benutzte, um an ihn heranzukommen. Doch nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Dieses Mal werde ich nicht so viel Glück haben.

			Diese Tatsachen sind unumstößlich, und ich kann nichts tun, um sie zu ändern.

			Die Badezimmertür öffnet sich.

			»Brauchst du irgendwas?«, fragt Kane, als er den Kopf hereinsteckt.

			Als er mich auf dem Boden sitzen sieht, blitzt Schmerz in seiner Miene auf. Er kommt auf mich zu und tritt, ohne sich auszuziehen, in die Dusche. Dann geht er in die Hocke und legt die Arme um mich.

			»Es tut mir so verdammt leid.« Kane hebt mich auf seinen Schoß. Seine versorgte Wunde scheint ihn nicht im Geringsten zu stören. Er wiegt mich hin und her und hält mich fest, während das Wasser über uns strömt.

			»Es tut mir leid.«

			»Warum?«

			Ich presse das Gesicht an seinen Hals. »Weil du gar nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt hättest, wenn mein Bruder dich nicht mit hineingezogen hätte.«

			»Schhh. Das ist nicht deine Schuld. Nichts davon ist deine Schuld. Außerdem …«

			»Was?«

			»Sollten wir deinem Bruder eigentlich danken, denn ohne ihn wären wir jetzt nicht hier.«

			So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber in gewisser Weise hat Kane recht.

			Rafe hat das alles geplant und in die Wege geleitet. Wie ein kriminelles Superhirn.

			Ich verdränge diesen Gedanken und richte meine Aufmerksamkeit auf den Mann, in dessen Armen ich liege.

			Als ich das letzte Mal dachte, mein Bruder wäre gestorben, dachte ich, dass ich ganz allein auf der Welt wäre. Doch dieses Mal hat er mir ein Geschenk hinterlassen.

			»Hältst du mich noch ein wenig länger fest?«

			»So lange du willst, Prinzessin. Ich gehe nicht weg.«

			Früh am nächsten Morgen hält mich Kane fest an sich gedrückt. Als ich mich zur Seite rolle, veranstaltet mein Magen einen Aufstand.

			Mist.

			Ich springe aus dem Bett und renne ins Bad. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig.

			Kane ist dicht hinter mir. »Geht es dir gut? Was ist los?«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass er eine Waffe in der Hand hat. Ich winke in seine Richtung und würge wieder. Sekunden später spüre ich einen kalten Lappen auf meiner Stirn.

			Als sich mein Magen endlich beruhigt hat, greife ich nach dem Waschlappen und wische mir den Mund ab. Kane hilft mir, mich aufzurappeln, und ich drehe mich um und schaue in sein sorgenvolles Gesicht. Ich versuche, die Worte zu finden, für die ich noch nicht bereit war.

			»Ich denke … Es besteht die Möglichkeit … Ich könnte vielleicht … Es ist nicht ausgeschlossen, dass …«

			»Du bist schwanger?«
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			Kane

			Das Bild, das ich gestern von Temperance hatte, als ich mir vorstellte, wie sie schwanger aussehen würde, kehrt mit voller Wucht zurück und haut mich fast um.

			»Du bist schwanger?«, frage ich erneut, nur für den Fall, dass sie die Frage beim ersten Mal nicht gehört hat.

			Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, ist sie ihr nicht entgangen. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht … Ich wollte einen Test machen.«

			»Und du hast mir nichts gesagt?«

			»Ich wollte dich nicht erschrecken, falls es nicht stimmt.«

			Ich trete näher an sie heran und ziehe sie dicht an mich. »Wieso denkst du, dass mich das erschrecken könnte?«

			»Na ja, wir haben nie über Kinder geredet. Ob du welche haben willst. Ob sie überhaupt in dein Leben passen würden.« 

			Ich hebe ihr Kinn, damit ich in ihre braunen Augen schauen kann. »Wenn du Kinder haben willst, will ich sie mit dir haben. Und was die Frage angeht, ob sie in mein Leben passen – ich bin fertig damit. Ich habe Mount gesagt, dass das mein letzter Auftrag war. Das Einzige, was mich erschreckt, ist die Tatsache, dass du in eine Schießerei spaziert bist, obwohl du dachtest, dass du schwanger sein könntest.« Ich versuche so ruhig wie möglich zu sprechen.

			»Ich war mir nicht sicher. Ich wollte nur … Ich hatte gar nicht vor, aus dem Auto zu steigen. Aber dann hörte ich Magnolia schreien und …«

			Ich weiß bereits, was Temperance sagen wird. »Du hast den Namen deines Bruders gehört.«

			Sie nickt, und ihre Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Ich kann immer noch nicht begreifen, wie er …«

			»Schhh … Nicht. Das könnte der Grund dafür sein, warum dir ständig schlecht wird.«

			Sie beißt sich auf die Lippe und reißt sich zusammen. »Wir müssen zur Apotheke fahren.«
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			Temperance

			Ich hätte niemals gedacht, dass zwei Minuten so verdammt lange dauern können. Niemals.

			»Noch dreißig Sekunden«, sagt Kane und drückt meine Hand.

			Seine Worte haben meine Bedenken bezüglich einer möglichen Schwangerschaft definitiv beruhigt, vor allem als er meinte, dass er mit diesem Teil seines Lebens abgeschlossen habe.

			Ich schaue in seine eisblauen Augen, die ich mittlerweile mehr liebe als das Leben selbst. »Egal was passiert, es heißt du und ich gegen den Rest der Welt. Abgemacht?«

			Kane verzieht die Lippen zu einem Lächeln. »Egal was passiert. Ich liebe dich, Temperance.«

			»Nicht mehr, als ich dich liebe.«

			Er zieht mich an seine Seite, und zusammen gehen wir zu der Konsole, auf der der Test liegt.

			Heilige Scheiße.

			Er ist positiv.

		

	
		
			
			Epilog

			Kane

			Achtzehn Monate später

			Als wir durch die Stadt fahren, fällt mir als Erstes auf, dass Giles’ Name von sämtlichen Gebäuden entfernt worden ist, die er einst schmückte. Mount hat dafür gesorgt, dass man Giles’ Leiche neben einer Bootsladung voller Beweise für seine Verwicklung in den Menschenhandel gefunden hat, was die Bewohner der Stadt vermutlich dazu veranlasst hat, den Namen zu vergessen.

			Ich kann immer noch kaum glauben, dass wir tatsächlich hier sind.

			»Bist du sicher, dass du hier leben willst? Wir könnten auch an einen anderen Ort gehen.«

			Meine Ehefrau – meine wunderschöne, unglaubliche Ehefrau – sieht mich vom Beifahrersitz aus an.

			»Ich habe das Haus bereits gekauft. Jetzt werde ich meine Meinung nicht mehr ändern.« Temperance schaut in den Rückspiegel und wirft einen Blick auf unsere schlafenden Zwillingsmädchen. »Sie werden es hier lieben.«

			An einem Stoppschild werfe ich einen Blick über die Schulter. Wie immer, wenn ich sie sehe, kann ich nicht anders, als zu lächeln. Das haben wir erschaffen.

			Verdammte Wunder.

			Außerdem habe ich ihre Mutter geheiratet, bevor sie geboren wurden, und weil wir uns zu diesem Zeitpunkt auf einer Insel mitten im Südpazifik befanden, war ich in der Lage, ihr meinen Namen zu geben.

			Als wir zurückkehrten, erfuhren wir, dass Temperance’ Freundin Arielle einen Großteil der Geschichte um meinen Tod aus dem Internet getilgt hatte. Doch die Erinnerungen der Menschen lassen sich nicht so leicht löschen. Für den Rest der Welt bin ich Ken Sax, ein eifriger Börsenhändler, weil ich als Ken Savage niemals in Sicherheit leben kann. Das macht mir jedoch nichts aus, weil ich jetzt ein Leben habe, das ich mir an dem Tag, an dem ich meinen Decknamen annahm, niemals hätte erträumen können.

			Ich weiß nicht, wie mich Temperance dazu überreden konnte, in ein Haus auf dem Land zu ziehen, das in der Nähe des Ortes liegt, in dem ich aufgewachsen bin. Oh, Moment. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie war nackt. Doch Scherz beiseite: Für meine Mädels würde ich alles tun – für jedes von ihnen.

			»Bieg hier ab. Unser Ziel ist noch etwa anderthalb Kilometer entfernt und liegt auf der rechten Seite.«

			Ich habe das Haus, das sie ausgesucht hat, noch nicht gesehen, aber mir ist egal, wie es aussieht, solange ich meine Familie bei mir habe.

			Seit ich offiziell in den Ruhestand getreten bin, sind achtzehn Monate vergangen, was bedeutet, dass ich Zeit gehabt habe zu erleben, wie es mit Temperance’ Karriere steil bergauf gegangen ist. Sie hat den Verrat ihres Bruders verarbeitet, indem sie eine Skulptur nach der anderen angefertigt hat. In jedem ihrer Werke steckt ein Stück ihrer Trauer, aber mit jedem Mal ist es ein bisschen weniger.

			Die Wartezeit für eine Skulptur von Temperance Ransom beträgt über ein Jahr. Zusammen haben wir für uns und unsere Mädchen ein vollkommen neues Leben aufgebaut – und es fühlt sich gut an. Verdammt gut.

			Temperance deutet auf den Briefkasten, und ich fahre die lange Einfahrt entlang, bis ich am Ende ein großes gelbes Haus erblicke, das aussieht, als hätte es jemand in Sonnenschein getaucht.

			Ich schaue zu meiner Frau, und sie lächelt.

			Wie passend.

			Sie hat mich ins Licht geholt. Von nun an gibt es keine Schatten mehr.

			Ich lehne mich zu ihr hinüber und küsse sie. »Ich liebe es.«

			Ihr Grinsen wird breiter. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Sollen wir reingehen und uns alles anschauen?«

			»Lass uns die Truppen aufteilen und die Lage überprüfen.«

			Temperance

			Sechs Monate später

			»Ich danke dir so sehr, Nan. Ich weiß das mehr zu schätzen, als du ahnst.«

			Unsere Nachbarin, Nan Prather, umarmt mich. »Als würde ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, auf diese kleinen Mädchen aufzupassen. Ich schwöre, dass ich durch sie neuen Antrieb im Leben bekommen habe. Ich wollte immer eigene Enkel haben.«

			Die Tatsache, dass ich Kanes Mutter nicht sagen kann, dass ich dieses Haus ausgesucht habe, damit sie ihre Familie zurückhaben kann, macht mich fertig.

			Ihren Sohn.

			Ihre Enkeltöchter.

			Ihre Schwiegertochter, von der sie vermutlich nie gedacht hätte, dass sie sie mal umarmen würde.

			Aber wie erklärt man einer Frau, warum ihr Sohn vor mehr als fünfzehn Jahren seinen Tod vortäuschen musste und ihr nie erzählen konnte, dass er noch lebt?

			Als Kane klar wurde, wer unsere Nachbarn sind – seine Mutter und der Mann, den sein Dad einst gebeten hatte, auf sie beide aufzupassen –, dachte ich, dass er wütend auf mich sein würde. Doch das war er nicht.

			Er wurde sehr ruhig, strich mit einer Hand über Adriannas flaumig weiches Haar und sah Lauren an. Nach einer Weile sagte er schließlich: »Das hast du richtig gemacht, Prinzessin. Sie liebt diese Mädchen. Ich hätte ihr das gegeben, wenn ich eine Möglichkeit hätte finden können. Das wusstest du, und du hast diese Möglichkeit gefunden.«

			Er legte eine Hand in meinen Nacken und presste seine Lippen auf meine Stirn.

			»Du gibst mir immer genau das, was ich brauche.«

			Wenn ich in Nans blaue Augen schaue, sehe ich so viel von Kane darin. Sie und Jeremiah sind begeistert, die ehrenamtlichen Großeltern der Zwillinge sein zu dürfen. Aber ich würde alles dafür geben, Nan wissen lassen zu können, dass daran nichts Ehrenamtliches ist.

			Vielleicht eines Tages.

			Kane

			»Vielen Dank.« Ich nehme meiner Mutter die Windeltasche ab, die Temperance im Haus vergessen hat. Ich nehme sie Nan ab. Ich muss mich immer korrigieren, aber ich scheine es mir einfach nicht angewöhnen zu können. »Wir sind dir wirklich sehr dankbar, dass du auf die Mädchen aufpasst. Das bedeutet uns alles.«

			»Mir bedeutet es auch alles.«

			Sie lächelt, und die Freude in ihrem Gesicht zu sehen, die sie jedes Mal ausstrahlt, wenn sie auf meine Töchter aufgepasst hat, hat meine Seele auf eine Weise geheilt, wie nichts anderes es vermocht hätte.

			Ich fühle mich so gesegnet, dieses Leben zu haben, das ich gar nicht verdient habe.

			Und das verdanke ich alles Temperance.

			»Nochmals vielen Dank«, sage ich, als ich mich zur Tür umdrehe.

			»Das ist wirklich kein Problem, Kane.«

			Ich erstarre.

			»Denkst du, dass ich meinen eigenen Sohn nicht erkennen würde? Ich habe sechs Monate darauf gewartet, dass du es mir sagst, und ich finde, dass ich jetzt lange genug gewartet habe.«

			Langsam wende ich mich um, und diese Freude ist immer noch auf ihrem Gesicht. Dazu ein wissender Ausdruck.

			»Denkst du, eine Mutter würde das nicht merken? Ganz egal, ob es fünfzehn oder fünfzig Jahre her ist, ich würde meinen Sohn immer erkennen.«

			Ich habe plötzlich einen Kloß im Hals. »Wie lange weißt du es schon?«

			»Seit du zum ersten Mal geflucht und dich dann vor mir zusammengerissen hast. Das hast du auch damals immer gemacht, wenn du auf deine Manieren achten wolltest. Und dann sind da noch deine Mädchen – sie haben die gleichen Augen, die du in ihrem Alter hattest. Eine Mutter weiß so was einfach.«

			»Es tut mir so leid, Ma. So verdammt leid.« Ich laufe zu ihr und umarme sie.

			»Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Nicht jetzt. Niemals. Du hast mir alles gegeben, als du die Richtung geändert hast, die mein Leben genommen hatte. Dank dir habe ich nun wieder einen Mann an meiner Seite, den ich liebe und der mich liebt. Und noch dazu habe ich jetzt zwei Enkelinnen und eine Schwiegertochter, die ich verwöhnen kann. Ich habe alles, weil du dein Leben für mich aufgegeben hast.«

			Ich neige den Kopf, als Tränen über meine Wangen rollen und auf ihr Gesicht fallen, um sich dort mit ihren zu vermischen. »Ich liebe dich, Ma.«

			»Ich weiß, Kane. Das habe ich immer gewusst.«

			Als ich das Haus verlasse und Temperance mein Gesicht sieht, kommt sie auf mich zugeeilt.

			»Was ist los?«

			Ich lege die Arme um sie und drücke sie fest. »Nichts.«

			»Sie weiß es, oder?«

			Ich nicke stumm, weil der Kloß in meiner Kehle einfach nicht verschwinden will.

			Als ich meine Frau schließlich loslasse, knie ich mich hin, und meine kleinen Mädchen krabbeln auf mich zu.

			Ich beuge den Kopf, um der Macht zu danken, die zweite Chancen an gebrochene Männer wie mich verteilt, denn ich habe meine erhalten.

			Ich mag dieses Leben nicht verdient haben, aber ich werde es niemals als selbstverständlich ansehen.

			Ich bin wieder vollständig.

		

	
		
			
			Danksagungen

			Wow. Das war der Hammer. Ich habe das Gefühl, dass ich das jedes Mal sage, und in letzter Zeit stimmt das auch wirklich. Man sollte meinen, dass es nach über zwanzig Büchern leichter werden würde, aber so ist es nicht. Wie immer ist mir dieses Buch nicht in der Form, in der es jetzt ist, auf magische Weise aus der Feder geflossen. Eine kleine Armee war nötig, um mir dabei zu helfen, diese Geschichte auf die Seiten zu übertragen, die Sie lesen. Ein riesiges Dankeschön gebührt meinem Team.

			Jacob Wilson – Du bist nicht nur auf dem Cover der Originalausgabe, dein Einfluss ist auch auf so vielen dieser Seiten zu erkennen. Du bist die Liebe meines Lebens, mein bester Freund und mein Fels. Danke dafür, dass du diese Reise gemeinsam mit mir unternimmst und mir jeden Tag zeigst, was Romantik wirklich bedeutet. Ich liebe dich.

			Angela Smith – Wir haben hierfür gekämpft und gesiegt! Der Kampf war nicht leicht, aber wir haben es geschafft. Danke dafür, dass du die ganze Zeit über zu mir gestanden hast.

			Pam Berehulke – Danke für deine Geduld, dein Auge fürs Detail und deine Professionalität. Du bist ein wesentlicher Teil meines Teams, und ich kann mir nicht vorstellen, meine Arbeit ohne dich zu machen! (Hör außerdem bitte nie damit auf, Bücher zu lektorieren, denn ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.)

			Jamie Lynn – Danke dafür, dass du dich um all die Details kümmerst, wenn ich in meinem Kopf lebe und von fiktiven Figuren träume. Ich liebe es, dich im #TeamFantastisch zu haben.

			Danielle Sanchez – Du bist so viel mehr als eine Agentin. Danke, dass du mir dabei geholfen hast, nicht den Verstand zu verlieren, wenn mein Gehirn mit einer Million Kilometern pro Stunde unterwegs ist. Ich weiß deinen beruhigenden Einfluss sehr zu schätzen.

			Kim und Natasha – Danke, dass ihr an diese Geschichte geglaubt habt. Selbst als ich Schwierigkeiten damit hatte, habt ihr mir immer eure ehrliche Meinung mitgeteilt. Ihr habt mir dabei geholfen, alles zum Strahlen zu bringen!

			Julie Deaton – Deine Adleraugen sind unglaublich! Danke für dein wundervolles Korrekturlesen.

			Meine Leser – Danke dafür, dass ihr mir vertraut und einer Geschichte eine Chance gebt, über die ich euch am Anfang so gut wie nichts verraten kann. Ich hoffe, dass ihr die Geschichte ebenso genossen habt, wie ich es geliebt habe, Temperance’ und Kanes Geschichte zum Leben zu erwecken. Ich kann es kaum erwarten, euch zu erzählen, was als Nächstes kommt!

			Die tollen Blogger – Ich danke euch für alles, was ihr so unermüdlich und mit solcher Leidenschaft tut. Ich sehe euch. Ich schätze euch. Ich bin euch so dankbar. Ich danke euch eine Million Mal.
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			RICHER THAN SIN 

			von Meghan March

		

	
		
			Prolog

			Lincoln

			»Ich erhebe Einspruch.«

			Jedes einzelne Mitglied der gesamten Kirchengemeinde drehte den Kopf in Richtung der Doppeltür, die ich aufgestoßen hatte.

			Meine Sicht war verschwommen, was zweifellos an den zwei Fünfteln Scotch lag, die ich für den Versuch benutzt hatte, die Tatsache zu verdrängen, dass sie heute jemand anders heiraten würde.

			Denn eine Gable und ein Riscoff konnten niemals zusammen sein.

			Aber das bedeutete nicht, dass ich schweigend dabei zusehen würde, wie Whitney Gable jemand anders heiratete.

			»Du Arschloch. Wie kannst du es wagen?« Whitney trug Weiß und sah wie die perfekte Braut aus, abgesehen von dem kämpferischen Ausdruck, den sie im Gesicht hatte, als sie durch den Gang auf mich zugestapft kam.

			Vielleicht hatte ich meine betrunkene Benommenheit falsch eingeschätzt.

			»Du kannst ihn nicht heiraten.« Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Worte undeutlich klangen, aber das war mir egal.

			»Ich weiß nicht, warum du denkst, dass du deine Meinung dazu äußern darfst, aber verschwinde verdammt noch mal von hier.«

			»Ich kann ihn kaufen und verkaufen.« Ich klang immer noch undeutlich.

			Whitneys Augen brannten vor Wut. »Das. Ist. Mir. Egal. Denn mich kannst du nicht kaufen.«

			Zwei Armpaare packten mich von hinten und zerrten mich zurück in Richtung der Tür.

			»Tu das nicht …« Meine Worte wurden abgeschnitten, als man mich die Treppen im Eingangsbereich der Kirche hinunterstieß.

			»Wenn du meine Schwester je wieder anschaust, werde ich dich verdammt noch mal eigenhändig umbringen. Mir ist egal, wie viel Geld deine Familie hat.« Asa Gable ragte über mir auf, und ich zweifelte nicht an seinem Versprechen – vor allem deswegen nicht, weil er seine Galauniform von der Armee und sein grünes Barett trug.

			Neben ihm stand der Bräutigam. Der Mann, der Whitney den größten Mist verkauft hatte, den ich je im Leben gehört hatte. Ich hatte mir eingeredet, dass sie das auf keinen Fall durchziehen würde. Dass ihr Bruder das niemals zulassen würde.

			Ich lag falsch. Er würde sie jeden heiraten lassen, der kein Riscoff war.

			Der Bräutigam grinste dreckig, sagte aber nichts. Dann machten die beiden kehrt und marschierten die Treppe hinauf.

			Wenn ich nicht so verflucht betrunken gewesen wäre, wäre ich wieder reingegangen und hätte es erneut versucht.

			Gut möglich, dass er sie heute heiraten würde, aber ich war noch nicht fertig mit Whitney Gable.

			Ich würde niemals mit ihr fertig sein.
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			Lincoln

			Zehn Jahre später – Gegenwart

			»Es wird Zeit für eine Entscheidung, Junge. Du kannst sie nicht ewig hinter dir herlaufen lassen. Ich werde nicht jünger, und du musst anfangen, die nächste Generation zu gründen. Die Riscoff-Linie muss weitergeführt werden, und ich habe das Warten satt.«

			Mein Großvater bietet mir unaufgefordert seinen Rat an, während mein Handy auf dem Tisch zwischen uns vibriert, als eine Textnachricht reinkommt. Wir halten unser reguläres morgendliches Treffen auf seiner Veranda mit Blick auf die Schlucht und den Fluss ab.

			»Das ist für die aktuelle Unterhaltung nicht relevant.« Ich nehme mein Handy vom Tisch und stecke es in meine Tasche. Ich ignoriere die Nachricht von der Frau, mit der ich mich in den letzten zwei Monaten hin und wieder getroffen habe, und schlage eine Aktenmappe auf, in der sich ein Stapel mit Dokumenten befindet, die die Unterschrift des Kommodores benötigen.

			Das Geschäft steht an erster Stelle. Immer und überall. So handhaben wir das in der Riscoff-Familie.

			Jede Frau, die Zeit mit mir verbringt, weiß das und ist sich auch darüber im Klaren, dass diese Treffen mit meinem Großvater unantastbar sind. Ich mag der augenscheinliche Erbe eines Multimilliardendollarimperiums sein, aber der Kommodore hält offiziell immer noch die Zügel in der Hand, und jede Entscheidung, die ich treffe, muss von ihm abgesegnet werden. Treibt mich das verdammt noch mal in den Wahnsinn? Ja. Habe ich eine Wahl? Nein, denn das ist die Familientradition. Wir bewahren und beschützen das Vermächtnis um jeden Preis. Das gehört dazu, wenn man der Erbe der Riscoff-Familie ist.

			»Was allerdings relevant ist, ist die Tatsache, dass du diese Dokumente unterschreiben musst, damit wir diese Vertragsverhandlungen abschließen und noch ein paar Hundert Millionen verdienen können, bevor das Jahr zu Ende geht.«

			Ich schiebe den Stapel mit den Entscheidungen vor ihn und presse die Hand darauf, als der Wind, der vom Fluss heranweht, dafür sorgt, dass die einzelnen Seiten flattern, und droht sie davonzutragen. Es war praktischer, als er noch auf dem Familienanwesen wohnte. Aber das endete, als er meiner Mutter vor zwei Jahren vorwarf, ihn vergiften zu wollen. Daraufhin zog er in diese Hütte hier draußen am Fluss. Und nun muss ich mich jeden Tag herbemühen und über fünfzehn Kilometer Fahrt über gewundene Gebirgsstraßen in Kauf nehmen, um zu einem Ort zu gelangen, an dem der Handyempfang wirklich mies ist.

			Ein Teil von mir fragt sich, ob er beschlossen hat, dieses Anwesen zu kaufen, weil Magnus Gable, sein lebenslanger Erzfeind, das heruntergekommene Haus direkt nebenan gekauft hat und der Kommodore ihn im Auge behalten wollte.

			Halte deine Feinde nah bei dir. Der Kommodore ist skrupellos genug, also würde ich ihm das durchaus zutrauen.

			Ich weiß immer noch nicht, was ich von der Vorstellung halten soll, dass meine Mutter versucht haben könnte, ihn zu vergiften. Würde sie versuchen, sein Ableben zu beschleunigen, um die Übergabe der Firmenanteile zu erzwingen? Ich sollte in der Lage sein, das mit Gewissheit zu verneinen, und die Tatsache, dass ich es nicht kann, sagt eine Menge über meine Familie aus. Und nichts davon ist gut.

			Wenn viele Milliarden Dollar auf dem Spiel stehen, muss man jedermanns Motive hinterfragen, egal ob man sich mit diesen Leuten das Blut, den Namen oder beides teilt.

			Die rechte Hand des Kommodores, die immer noch gebräunt und fähig ist, zittert gerade genug, dass man es bemerkt, während er mit den Fingern über die Seiten fährt und jedes einzelne Wort liest. Die andere Hand lässt er über den Rand seines Elektrorollstuhls hängen und streichelt gedankenverloren den dunklen Kopf seines Chesapeake Bay Retrievers Goose. Genau wie seine Schrotflinte weicht ihm der Hund nie von der Seite, es sei denn, der Kommodore ruft: »Ente, Ente, Gans.« Dann prescht der Hund die Stufen zum Fluss hinunter und stürzt sich ins Wasser, um das herauszuholen, was auch immer der Kommodore geschossen hat.

			Momentan lehnt die Schrotflinte an der Seite des Stuhls neben meinem, höchstwahrscheinlich, um Magnus Gable zu bedrohen, wenn der alte Mann ärgerlich wird.

			Der Kommodore blättert zur nächsten Seite weiter, liest sie und greift mit der linken Hand nach seinem Montblanc-Füller. Sobald er seine Unterschrift auf die Seite gekritzelt hat, schaut er zu mir hoch. Seine braunen Augen sind immer noch so scharfsinnig wie in meiner ersten Erinnerung an ihn, als ich vier Jahre alt war und er mir mitteilte, dass meine einzige Aufgabe im Leben darin bestehe, das Familienvermächtnis zu bewahren und zu beschützen.

			»Das mit diesem Vertrag hast du gut gemacht. Ich bin stolz auf dich, Junge.« Er schiebt den Stapel zurück in die Aktenmappe und schnappt sich einen der Flusssteine, die er als Briefbeschwerer benutzt, um die Dokumente, mit denen er Multimillionendollarentscheidungen genehmigt, am Davonfliegen zu hindern.

			»Danke, Sir.« Ich strecke die Hand nach den Dokumenten aus.

			»Wir sind noch nicht fertig.«

			»Gibt es noch etwas anderes zu besprechen, bevor ich das hier mit zurück ins Büro nehme und massenhaft Geld verdiene?«

			»Verdammt richtig.« Der Kommodore lehnt sich auf seinem Rollstuhl zurück und verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. Sein schneeweißes Haar und sein dichter Bart bewegen sich kaum, obwohl der Wind stärker wird. »Sie kommt zurück.«

			Meine Hand erstarrt mitten in der Luft und schwebt über den Dokumenten, während der alte Mann jede meiner Bewegungen und Reaktionen beobachtet.

			Skrupellos bis ins Mark.

			»Verzeihung?«, frage ich vorsichtig, obwohl ich ihn sehr genau verstanden habe.

			»Du hast mich verstanden. Sie kommt zurück, und ich muss wissen, ob du dieses Mal in der Lage sein wirst, einen kühlen Kopf zu bewahren.«

			Ich setze eine Miene auf, die nichts preisgibt. Das ist eine weitere Lektion, die ich von dem alten Mann gelernt habe.

			»Wer?«, frage ich und zwinge so viel Lässigkeit wie möglich in meinen Tonfall. Ich stelle die Frage, um Zeit zu schinden, während mein Gehirn hektisch versucht, die Information zu verarbeiten. Es besteht kein Zweifel daran, wer »sie« ist. Für mich hat es immer nur eine »sie« gegeben.

			Der Kommodore löst seine Arme, lehnt sich vor, legt die Ellbogen auf den Tisch und verschränkt die Finger ineinander. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Junge. Du weißt verdammt gut, von wem ich rede. Schlaf mit dem Mädchen, wenn es sein muss. Schlag sie dir auf diese Weise aus dem Kopf. Und dann mach weiter, und widme dich endlich der Gründung der nächsten Generation. Ich werde nicht ewig leben, und ich will wissen, dass diese Firma nicht in Harrisons Händen landen wird.«

			Obwohl er so reich ist, klingt Kommodore Riscoff immer noch, als käme er gerade von Bord eines Marineschiffs, wenn er sichergehen will, dass es keine Möglichkeit gibt, seine Worte falsch zu deuten. Mein Verstand rast, während er versucht zu begreifen, was zum Teufel hier vorgeht. Nur eine Sache, die er gesagt hat, spielt eine Rolle.

			Sie kommt zurück.

			Whitney Gable … die einzige Frau, die ich je in Weiß auf den Altar zuschreiten sehen wollte.

			Und dann tat sie es. Für jemand anders.

			Vor zehn Jahren stellte sie meine Welt vollkommen auf den Kopf, als sie diese Bar betrat …

		

	
		
			2

			Lincoln

			Die Vergangenheit

			Ich wurde nach Hause gerufen wie ein verdammter Hund. Und wie einer der folgsamen Retriever, die der Kommodore einsetzt, um seine geschossenen Vögel zu apportieren, kam ich, als man mich rief. Das bedeutete jedoch nicht, dass es mir gefallen musste. Welcher fünfundzwanzigjährige Mann, der etwas auf sich hielt, packte schon alles zusammen und verließ schlagartig sein Zuhause, wenn sein Großvater mit den Fingern schnippte?

			Ganz richtig. Ich. Denn das tat man als guter Erbe des Familienvermögens.

			Aber ich tat es nicht nur für das Geld. Nein, ich tat es, weil mir der Kommodore seit meinem vierten Lebensjahr das Familienmotto eingebläut hatte – Bewahre und beschütze das Vermächtnis. Das war die Aufgabe der Riscoffs. Wir füllten die Familienkassen mit noch mehr Geld, als sich ohnehin schon darin befand, wenn wir die Zügel in die Hand nahmen, und gaben es dann an die nächste Generation weiter.

			Mein Vater war nicht besonders gut darin, den strengen Ansprüchen des Kommodores zu entsprechen, wenn man den Berichten, die ich aus New York erhielt, glauben konnte. Offenbar verbrachte er mehr Zeit mit seinen Geliebten als im Büro. Diese letzte Nachricht machte deutlich, dass der Kommodore genug davon hatte. Ihm zufolge war es für mich an der Zeit, nach Gable zurückzukehren und die Lücke auszufüllen.

			Ich kam, aber es musste mir nicht gefallen. Nur weil ich ein folgsamer Erbe war, bedeutete das nicht, dass mich das nicht wütend machte. Was erklärte, warum ich in einer heruntergekommenen Bar außerhalb der Stadt saß und auf den Tequila starrte, der vor mir stand.

			Ich konnte mit jeglichen Verpflichtungen umgehen, mit denen mich der Kommodore konfrontierte, aber ich war nicht bereit, nach Gable zurückzukehren. Bei Weitem nicht. New York lag mir im Blut, und ich erklomm die Karriereleiter in einer Firma, in der niemand mit meinem Namen in einem Eckbüro saß. Ich bewies mich und meinen Wert.

			Gable mochte meine Heimat sein, aber ich hatte mich dort nie wohlgefühlt. Es war eine Enklave inmitten der schönsten Berge, die ich je gesehen hatte, aber es war eine gespaltene Stadt.

			Dafür hatte meine Familie im Laufe der Jahre gesorgt.

			Die Riscoff-Gable-Fehde war legendär und würde nicht so bald von der Bildfläche verschwinden. Jeder hatte sich für eine Seite entscheiden, vor allem seit dem letzten Vorfall im vergangenen Monat, als der Kommodore die Familienfarm der Gables bei einer Auktion kaufte, nachdem sie sie wegen verspäteter Steuerzahlungen verloren hatten. Der Kommodore brauchte und wollte das Anwesen nicht. Es bereitete ihm lediglich Freude, den Gables etwas wegzunehmen.

			Einen Tag nach dem Verkauf brannten das Haus und die große Scheune bis auf die Grundfesten nieder. Die Polizei wusste nicht, ob der Kommodore es aus Boshaftigkeit getan hatte oder ob die Gables das Anwesen selbst angezündet hatten, weil sie es nicht ertragen konnten, dass es nun den Riscoffs gehörte.

			Ich kannte die Wahrheit nicht und wollte sie auch nicht kennen. Für mich spielte nur die Tatsache eine Rolle, dass ich in dieser Stadt nirgendwohin gehen konnte, ohne dass die Leute mich anstarrten und genau wussten, wer ich war. Und die Hälfte von ihnen hasste mich. Die Anonymität, die ich in New York genossen hatte, wurde mir in der Minute genommen, in der ich aus dem Firmenjet stieg.

			Ich griff nach der Flasche Patrón, die vor mir stand, und schenkte mir ein weiteres Schnapsglas voll ein, während das dumpfe Dröhnen der Bar noch lauter wurde.

			Ich hatte ganze drei Tage gebraucht, um einen Ort zu finden, an dem ich sitzen und wütend sein konnte, ohne dass mich jemand beachtete. In meiner abgewetzten Baseballmütze mit dem Logo der Mets, dem einfachen weißen T-Shirt und der zerrissenen Jeans kümmerte sich im Mo’s keiner darum, wer ich war. Die Bar war im Grunde genommen eine Spelunke, die Biker bevorzugten, die in die Berge hinauffahren wollten. Sie befand sich an der gegenüberliegenden Weggabelung der Straße, die zu meinem Familienanwesen führte – ein Ort, an dem ich es kaum erwarten konnte, ihm zu entkommen, sobald ich die Schwelle übertrat. Das Anwesen war lediglich eine Erinnerung an die Familienpflichten, die mir den Verlauf meines restlichen Lebens vorschrieben.

			Ich war mein eigener Herr, aber nun, da mein Großvater den Ton angab, war ich verflucht frustriert.

			Das Mo’s stellte das perfekte Versteck dar, und heute Abend wollte ich in Ruhe trinken, während ich versuchte, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass ich mein Schicksal akzeptieren musste. Dafür würde ich deutlich mehr Tequila benötigen. 

			Ich dachte gerade darüber nach, den Alkohol vor mir hinunterzukippen, als sich die Tür öffnete und ein Windstoß die Aufmerksamkeit aller Anwesenden – einschließlich meiner – in Richtung Eingang lenkte.

			Hei-lige. Scheiße.

			Haar so schwarz wie die Nacht. Lippen so rot wie die Sünde. Ein Körper, der für die Hände eines Mannes geschaffen wurde.

			Herrgott. Verdammt.

			Ich war nicht betrunken, aber die ganze Welt schien sich zu verlangsamen, als ihr Haar um ihre Schultern wehte, während sie in die Bar schritt. Es war wie eine gottverdammte Pose bei einem Fotoshooting – doch dieser zufällige Effekt war ihr gar nicht bewusst.

			Das dumpfe Dröhnen der Bar verstummte, als der Mund jedes einzelnen Mannes im Gebäude angesichts ihrer Ankunft aufzuklappen schien. Es war, als würden wir alle gespannt darauf warten, dass sie den Kopf hob. Sie stopfte etwas in ihre Handtasche und schaute auf.

			Soll das ein verdammter Witz sein?

			Ihre strahlend blauen Augen versetzten mir einen Schlag in den Magen. Gleich darauf folgte ein Kinnhaken, als sie die Lippen schürzte, während sie die Bar betrachtete, als wäre sie ihr Königreich. Sie verkörperte die Redensart: »Geh hinein, als würde dir der Laden gehören.« Mit nach hinten gestrafften Schultern, vorgereckter Brust und erhobenem Kinn kam sie mit einem desinteressierten Gesichtsausdruck auf die Theke zu und ignorierte jeden einzelnen Mann im Raum.

			Eine Frau auf einer Mission. Verdammt, das ist heiß.

			Sie strahlte ein unglaubliches Selbstvertrauen aus, als sie sich auf einen Barhocker zwei Plätze von meinem entfernt sinken ließ und einen Zwanzigdollarschein auf die Theke knallte. »Tequila. Ohne Eis. So schnell wie möglich.«

			Ich lag richtig mit der Annahme, dass sich diese Frau auf einer Mission befand. Irgendein armer Trottel musste sie verärgert haben. Und das Feuer, das unter dieser glatten Haut brodelte und kaum davon zurückgehalten wurde, war das Verführerischste, was ich seit Ewigkeiten erlebt hatte. Die heftige Lust, die mich überkam, sorgte dafür, dass sich mein Schwanz in meiner Jeans regte, und ich lehnte mich vor. Ich war noch nie ein Mann gewesen, der sich eine Gelegenheit wie diese entgehen ließ.

			Ich schob die Flasche Patrón über die Theke zu ihr. »Bitte sehr.«

			Sie packte mich mit ihren blauen Augen bei den Eiern, als sie den Blick auf mich richtete. »Ich werde nicht mit dir schlafen, weil du mir einen Drink spendierst.«

			Ich mag ihren Stil. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht – das erste, seit ich den Anruf von meinem Großvater erhalten hatte, bei dem er mir mitteilte, dass es an der Zeit war, nach Hause zu kommen.

			»Das wird nicht der Grund sein.« Ich drehte mich auf meinem Barhocker herum und streckte eine Hand aus. Es war reine Gewohnheit. »Ich bin …«

			»Spar’s dir, Großstadtjunge. Ich muss deinen Namen nicht kennen, um deinen Tequila zu trinken. Ich werde dich ohnehin nie wiedersehen.«

			Sie bewahrte mich davor, meine Identität preiszugeben, was ihre Haltung sogar noch attraktiver machte – und dafür sorgte, dass ich ihr das Gegenteil beweisen wollte. Das war ein besonderes Talent von mir.

			»Warum denkst du, dass ich ein Großstadtjunge bin?«

			Sie warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Schicke Uhr.« Sie ließ den Blick nach unten zu meinen Schuhen wandern. »Und das sind weder Bikerstiefel noch Wanderstiefel noch Stahlkappenstiefel. Du kommst nicht aus dieser Gegend.«

			Sie lag falsch, aber in gewisser Weise hatte sie auch recht. Ich stammte aus Gable, aber ich war hier nicht aufgewachsen. Meine Eltern engagierten Privatlehrer für mich, bis ich zwölf wurde. Danach schickten sie mich aufs Internat. Das Gleiche galt für meinen Bruder, aber nicht für meine Schwester. Meine Eltern waren der Ansicht, dass sie keine Internatsausbildung brauche, weil sie sich auf dem College einen Ehemann angeln könne. Glücklicherweise ging sie nach Yale und hatte dort eher ihr Studium als Jungs aus Studentenverbindungen im Kopf.

			Im Interesse der Wahrung meiner Anonymität nickte ich zustimmend, bevor ich den Kopf schief legte, um die abgenutzten Absatzstiefel zu betrachten, die sie zu ihrem kurzen Jeansrock trug.

			»Bedeuten deine Stiefel, dass du hier aus der Gegend kommst?«

			Statt meine Frage zu beantworten, stellte sie sich auf die untere Querstrebe des Barhockers und griff über die Theke, um sich ein Schnapsglas zu stibitzen. Der Jeansstoff dehnte sich über ihrem Hintern, und ich wusste, dass ich nicht hinsehen sollte, aber diesen Kampf hatte ich bereits verloren.

			Herrgott, sie hat das Gesamtpaket.

			Als sie sich wieder hinsetzte, schüttete sie Tequila aus der Flasche, bis er ihr Schnapsglas bis zum Rand füllte. »Geboren und aufgewachsen, und jetzt will ich nur noch aus dieser Stadt verschwinden. Mir reicht es langsam.«

			Ich sah zu, wie sie den Tequila hinunterkippte und das Glas wie ein Profi leerte, bevor sie es auf das zerkratzte Holz der Theke knallte. Meine Aufmerksamkeit blieb an dem roten Lippenstiftabdruck am Glas hängen. Ich wusste, wo ich diese roten Lippen lieber sehen wollte.

			Als sich mein Schwanz von innen gegen meinen Reißverschluss drängte, verscheuchte ich diesen Gedanken. Ich würde nicht mit einem Ständer in der Hose in einer Bikerkneipe sitzen wie ein dreizehnjähriger Junge.

			Ich lenkte den Blick wieder auf ihr Gesicht, was mir absolut nicht schwerfiel. Wann immer ich sie anschaute, bemerkte ich etwas anderes. Dieses Mal war es die kleine Sommersprosse über ihren roten Lippen.

			Herrgott, sie ist umwerfend.

			Sie zog eine Augenbraue hoch, und mir wurde klar, dass ich sie länger angestarrt hatte, als ich es gesollt hätte. Ich riss mich aus ihrem Bann los und versuchte mich daran zu erinnern, worüber zum Teufel wir geredet hatten.

			Oh ja, richtig. Sie will unbedingt aus Gable verschwinden. Damit sind wir schon zu zweit, und ich bin gerade mal seit ein paar Tagen hier.

			»Und wo würdest du hingehen?«

			»Das spielt keine Rolle. Ich komme hier noch nicht weg. Ich hänge fest.« Sie öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf und klappte den Mund wieder zu.

			Aus irgendeinem Grund wollte ich diesem Mädchen – oder ihrem Aussehen nach zu urteilen, dieser Frau – sagen, dass ich sie überallhin mitnehmen würde, egal wohin sie wollte. Aber das tat ich nicht.

			»Man kann nicht wirklich irgendwo festhängen. Man hat immer Möglichkeiten.«

			Sie richtete den Blick ihrer blauen Augen wieder auf mich, und ich hätte schwören könnten, dass jemand die ganze Luft aus dem Raum gesaugt hatte. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine derartige Verbindung zu jemandem gespürt.

			»Vielleicht hast du Möglichkeiten. Aber meine Pläne sind heute Abend zum Teufel gegangen. Das einzig Positive daran ist, dass ich achtzig Kilo Todlast losgeworden bin.«

			Dann hatte ich mit meiner ursprünglichen Vermutung also richtiggelegen. Irgendein Arschloch hatte es sich mit dieser Frau verscherzt. Sein Verlust. Mein Gewinn.

			Sie griff nach dem Hals der Flasche und goss eine weitere Portion Tequila in ihr Glas. Als sie es dieses Mal an ihre Lippen hob, behielt sie den Blick fest auf mich gerichtet, während sie den Drink hinunterkippte. Für zehn Sekunden verlor ich die Fähigkeit, einen vollständigen Satz zu bilden, und genauso lange brauchte irgendein Idiot, um neben ihr aufzutauchen.

			»Hast du endlich mitbekommen, dass dieses Arschloch alles vögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist? Er ließ uns fallen wie eine heiße Kartoffel, als er die Chance dazu erhielt. Da ist es nicht weiter überraschend, dass er dich ebenfalls fallen ließ. Immerhin versuchen nun alle Frauen in L. A., mit ihm in die Kiste zu steigen.«

			Die Frau warf einen Blick über ihre Schulter in Richtung des Idioten und verspannte sich. »Verpiss dich, Dave.«

			»Ich würde lieber noch ein wenig bleiben, Baby. Ich habe jahrelang auf meine Chance gewartet, dir einen Klaps auf deinen süßen Hintern zu verpassen.«

			»Diesbezüglich hast du nicht die geringste Chance.«

			Diese zwei hatten eindeutig eine gemeinsame Vergangenheit, und es stand mir nicht zu, mich einzumischen. Doch als er die Hand ausstreckte und sie um ihren Ellbogen legte, sprang ich von meinem Barhocker auf.

			»Sie hat dich nicht darum gebeten, sie zu berühren, also lass die Finger von ihr.«

			Dave verlagerte seine Aufmerksamkeit auf mich, und während er abgelenkt war, sprang die blauäugige Schönheit von ihrem Platz und rammte ihm beide Handkanten fest gegen die Brust.

			»Rühr mich ja nie wieder an, du Mist…«, fing sie an zu brüllen, verstummte aber, als Dave ihre Hände zurückstieß und sie gegen den Barhocker taumelte.

			Oh, Teufel nein.

			»So geht man verdammt noch mal nicht mit Frauen um, du Stück Scheiße.« Ich griff nach unten und half ihr auf. Dann stellte ich mich zwischen sie und Dave.

			»Bleib hinter mir.« In ihrem Blick blitzte etwas auf, als er auf meinen traf, und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Das ist sicherer.«

			Glas zerbrach, und ich wirbelte herum, um zu sehen, wie Dave eine zersplitterte Bierflasche am Hals gepackt hatte.

			Ich mag mit Geld aufgewachsen sein, aber das bedeutete nicht, dass ich mich auf dem Internat nicht verteidigen musste, wenn ich respektiert werden wollte. Als Teenager hatte ich bereits gelernt, wie man einsteckte und austeilte.

			Dave wedelte mit dem gezackten Glas in meine Richtung, und ich blockte ihn mit meinem Unterarm ab und landete einen Treffer auf seine Leber.

			Die zerbrochene Flasche zersplitterte, als sie auf dem Boden aufprallte, und Dave sackte auf die Knie wie ein Klotz. Stühle kratzten über den Zementboden, als der Rest der Gäste unsere Auseinandersetzung bemerkte, und Biker standen auf. 

			Abgesehen vom Kämpfen hatte ich auch noch gelernt, wann man sich besser zurückziehen sollte.

			Ich drehte mich um und schaute die Frau an. »Wir verschwinden von hier.«

			Ihr Kopf wippte, als sie nickte, und sie schaute mit weit aufgerissenen blauen Augen über meine Schulter, während sie ihre Hand in meine gleiten ließ. »Lass uns gehen.«

			Ich legte meine Finger um ihre, und wir machten uns auf den Weg zur Tür. Sie war mir dicht auf den Fersen, als ich die Tür aufschob und sie in die kühle nächtliche Frühlingsluft hinausließ.

			»Ich habe kein Auto.«

			»Mein Truck ist gleich hier.« Ich hatte mir den Schlüssel zu einem der Utility-Trucks geschnappt, die in der Garage des Anwesens standen.

			Die Tür der Bar knallte gegen die schwarze Betonziegelwand, als jemand hinter uns hergestürmt kam. Ich drehte mich herum und benutzte meinen Körper einmal mehr, um sie abzuschirmen. Doch ich war zu langsam, um mein eigenes Gesicht zu schützen, als seine Faust flog.

			Die Faust meines Gegners rutschte an meinem Wangenknochen ab, und ich ließ die Hand meiner Begleiterin los, um mit einem rechten Haken zurückzuschlagen. Ich erwischte ihn am Kiefer. Er taumelte zurück, während das Blut in meinen Venen kochte.

			»Das sollte nicht attraktiv sein. Kein bisschen.« Ihre heisere Stimme bahnte sich einen Weg durch das Adrenalin, das durch meinen Körper rauschte. »Aber das war heiß.«

			Der Kerl ging erneut auf mich los, und ich entschied mich für einen Kinnhaken. Ächzend sank er auf die Knie.

			Ich trat auf ihn zu, aber eine Hand legte sich um meinen Arm. Sie schaute mir flehend in die Augen.

			»Lass uns gehen. Er ist es nicht wert. Keiner von denen ist das.«

			Den Kerl dort hocken zu lassen war die einfachste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. Zwei Minuten später saßen wir in meinem Truck und rasten vom Parkplatz, dass der Schotter nur so spritzte.

			»Tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«

			Ich schaute ihr quer durch die Fahrerkabine ins Gesicht, aber es lang in der Dunkelheit verborgen. Hier draußen gab es keine Straßenlaternen, die die Straße erhellten, sondern nur meine Fernlichtscheinwerfer, die durch die Nacht schnitten, während wir zurück in Richtung Stadt fuhren.

			»Du hast ihn nicht darum gebeten, dich anzufassen, also würde ich sagen, dass es Daves Schuld war. Wer auch immer er ist. Willst du mir erzählen, worum es da drinnen ging?«

			»Nein. Ich will nicht darüber nachdenken. Nicht heute Abend. Niemals. Ich will dieses ganze Durcheinander einfach nur vergessen.«

			»Wo soll ich dich absetzen?« Ich hasste es, die Frage zu stellen, weil ich sie noch nicht irgendwo absetzen wollte. Vor allem deswegen nicht, da die geringe Möglichkeit bestand, dass sie zur Wohnung ihres Freunds wollte, weil sie dort noch nicht ausgezogen war.

			»Niemand hat sich je für mich eingesetzt. Noch nie.«

			»Das war nichts.«

			Sie drehte sich auf ihrem Sitz herum. »Für dich vielleicht nicht, aber für mich war es sehr wohl etwas. Es war alles.«

			Als der Verschluss ihres Sicherheitsgurtes klickte und sie ihn in die Halterung zurückschnellen ließ, warf ich einen Blick in ihre Richtung. »Was machst du da?«

			Sie rutschte in die Mitte der Sitzbank. »Ich will mich bedanken.« Sie presste ihre Lippen auf meine Wange.

			Ich wusste, dass ich sie niemals wiedersehen würde, wenn ich sie heute Nacht absetzen würde, und etwas in meinem Inneren sträubte sich gegen diesen Gedanken.

			Es gab nur einen Ort, an den ich sie gehen lassen wollte – mit zu mir. Und nicht aufs Anwesen. Niemals auf das verdammte Anwesen. Dieser Ort saugte die Lebensenergie aus allem, sobald man durch die Tür trat.

			Ich entdeckte eine Abzweigung ein Stück vor uns und fuhr an den Straßenrand. Als ich das Innenlicht einschaltete, hob und senkte sich ihre Brust, und ihr blauer Blick war fest auf mich gerichtet.

			Mein Blut, das durch den Kampf bereits in Wallung geraten war, heizte sich um weitere hundert Grad auf. Ich sah die gleiche Lust in ihrer Miene aufflackern. Sie wollte mich. Ich hatte genug Erfahrung, um das zu erkennen, wenn ich es sah.

			Sie sagt, dass sie vergessen will? Ich kenne die perfekte Methode, um das zu bewerkstelligen.

			Ich drehte mich auf meinem Sitz herum. »Wenn du mir danken willst, dann küss mich richtig.«

			Sie riss die Augen auf, und ihre Pupillen weiteten sich, während sie scharf einatmete. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob ich zu forsch und zu schnell gewesen war. Doch anstatt zurück auf ihre Seite des Trucks zu rutschen, rückte sie näher an mich heran.

			»Ich mache so was normalerweise nicht. Vermutlich wirkt das so, als wäre ich leicht zu haben, aber …«

			»Alles, was du gerade tust, sorgt dafür, dass du perfekt wirkst.« Ich erkannte das Knurren in meiner Stimme kaum wieder, als ich ihre Hüften packte und sie auf meinen Schoß zog.

			Ihr Mund prallte mit mehr Begeisterung als Geschick gegen meinen, und irgendetwas daran machte die ganze Situation nur noch heißer. Ich vergrub eine Hand in ihrem Haar und behielt die andere fest um ihre Hüfte gelegt, während ich die Kontrolle über den Kuss übernahm und ihren Kopf drehte, damit ich das Ganze vertiefen konnte. Ich wollte mir mehr nehmen. Mehr schmecken.

			Sie war wie Feuer und Hitze und Schärfe. Sie schmeckte nach Ärger. Und ich wollte alles von ihr.

			Sie stieß mir die Baseballmütze vom Kopf, umfasste meinen Nacken und küsste mich mit einem Hunger, den ich seit Jahren nicht mehr verspürt hatte.

			»Ich will dich.«

			Ich zwang mich dazu, mich zurückzuziehen, als sie diese Worte keuchte. Ich kannte nicht mal den Namen dieser Frau. Ich konnte nicht in meinem Truck mit ihr schlafen.

			Sie warf mir einen strengen Blick zu. »Lass mich jetzt ja nicht hängen, Großstadtjunge.«

			»Nicht hier. Wir können beide etwas Besseres gebrauchen.«

			Ich zwang mich dazu, sie von meinem Schoß zu heben, ließ sie aber nicht weit weg. Ich legte einen Arm um sie und zog sie dicht an mich. Dann senkte ich den Kopf, um ein weiteres Mal ihre Lippen zu kosten.

			Verdammt, sie ist wie eine Droge.

			Ich musste sie haben.

			»Ich weiß, wo wir hingehen können.«

			Die Fahrt zur Hütte war kurz, und wir hatten verdammt großes Glück, dass es mir gelang, den Truck auf der Straße zu halten, statt ihn in den Graben zu fahren, denn die Frau neben mir lenkte mich so sehr ab.

			Sie war still, aber ihre Hand lag die ganze Zeit über auf meinem Oberschenkel, und ihre Fingerkuppen hätten ebenso gut Löcher durch meine Jeans brennen können, denn ihre bloße Berührung war heiß genug dafür.

			Als ich vor der kleinen Hütte anhielt, drehte sie sich herum, um mich anzusehen. Auf ihren Zügen lag Unentschlossenheit. 

			»Du solltest etwas wissen, und ich muss auch etwas von dir erfahren, bevor wir da reingehen.«

			Auch wenn es mich umgebracht hätte, wenn sie plötzlich ihre Meinung geändert hätte, nickte ich und bereitete mich darauf vor, sie stattdessen nach Hause zu bringen.

			»Ich mache so etwas nicht. Ich weiß, dass Frauen, die so etwas machen, genau das behaupten, aber du musst mir glauben, dass ich die Wahrheit sage.« Die Leidenschaft in ihrem Tonfall unterstrich nur, wie ernst ihr die Sache war. »Ich bin weder eine Hure noch eine Schlampe noch leicht zu haben.«

			»Hör auf«, bat ich sie. »Hör einfach auf.«

			Sie schloss die roten Lippen und schluckte.

			»Ich will dich«, sagte ich. »Ich wollte dich von der Sekunde an, in der du durch diese Tür kamst. Warum zum Teufel sollte ich schlecht von dir denken, wenn ich im selben Boot sitze? Ein Urteil ist nicht nötig, okay? Ich glaube dir.«

			Sie betrachtete mein Gesicht, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich ihr nur schmeicheln wollte, aber das war wirklich nicht meine Absicht. Doppelmoral war durchaus ein Thema, aber meine Sicht auf die Dinge war in Anbetracht des Verhaltens meines Vaters ein wenig anders.

			»Okay«, sagte sie mit einem Nicken.

			»Also, was musst du über mich wissen?«

			Sie schwieg.

			»Frag einfach. Was immer du wissen willst.«

			»Du bist kein Serienmörder, oder?« Sie runzelte die Stirn, und ich hatte das Gefühl, dass ihre Frage vollkommen ernst gemeint war.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, während mein Lachen in der Fahrerkabine des Trucks widerhallte.

			»Denn wenn du einer bist, verspreche ich dir, dass ich zurückkommen werde, um dich für den Rest deines Lebens heimzusuchen, falls du mich umbringst. Ich mag klein sein, aber in mir wird eine Menge Wut stecken.«

			»Ich glaube dir«, sagte ich, und das erste richtige Lächeln seit Tagen zupfte an meinen Mundwinkeln. »Ich verspreche, dass ich kein Serienmörder bin. Ich habe früher mal ein paar Rehe geschossen, aber das ist alles. Du hast keinen Grund, mir zu glauben, aber du bist sicher. Heute Nacht wird nichts passieren, was du nicht willst oder verlangst.«

			Ihr Zögern verriet mir mehr, als ihre Worte es je könnten. Das war untypisch für sie. Sie ging normalerweise nicht mit beliebigen Typen aus der Bar nach Hause. Ich vermutete, dass sie noch nicht einmal in der Bar gewesen wäre, wenn sie sich nicht von ihrem Freund getrennt hätte.

			»Gut. Denn ich habe in meinem Leben viele dumme Entscheidungen getroffen, und ich will nicht, dass diese hier dazugehört.«

			»Dir wird nichts passieren. Ich gebe dir mein Wort als …« Ich hätte beinahe »Riscoff« gesagt, hielt aber abrupt inne.

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dein Wort als was?«

			»Als ein Mann, den man geschlagen hätte, wenn er sich einer Frau gegenüber respektlos verhalten hätte.«

			Es war das Erste, was mir in den Sinn kam, und es war absolut wahr. Der Kommodore würde mich umbringen, und dann würde mich meine Mutter im Garten vergraben. Das war die eine Sache, bei der sie sich beide einig waren.

			Sie schaute durch die Windschutzscheibe zur Hütte, die von den hellen Scheinwerfern des Trucks angestrahlt wurde. »Ist das dein Haus?«

			Ich nickte und stellte den Motor ab. Da ich meine Identität aus der Unterhaltung heraushalten wollte, erzählte ich ihr nicht, dass es eine Jagdhütte war, die sich seit Jahrzehnten im Besitz meiner Familie befand. Sie war normal, nicht zu übertrieben, und ich hatte mich hier immer wohler gefühlt als auf dem Anwesen.

			Ich nahm kein Zögern in ihrem Tonfall wahr, wollte aber trotzdem sichergehen, dass das hier für sie in Ordnung ging, während ich den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. »Willst du deine Meinung ändern?«

			Sie schüttelte lächelnd den Kopf, und mein Körper summte, als hätte ich irgendein starkes Rauschmittel eingenommen.

			Gott sei Dank. Aber ich sprach die Worte nicht laut aus.

			Stattdessen sagte ich: »Du bist wirklich was Besonderes, Blauäuglein.« Ich weiß nicht, warum ich ihr einen Spitznamen gab, aber er kam mir so leicht über die Lippen.

			»Ich bin ein Niemand«, widersprach sie und wandte den Blick ab. »Aber heute Nacht will ich das vergessen.«

			Ich streckte eine Hand aus und strich mit meinem Daumen über ihre Wange. »Du bist kein Niemand. Ich muss deinen Namen nicht kennen, um das zu wissen. Aber heute Nacht werde ich dafür sorgen, dass du alles vergisst, was dich in diese Bar geführt hat, wenn du das willst.«

			Sie hob ihren Blick und schaute mir in die Augen. »Genau das will ich. Und wir fangen jetzt damit an.« Sie drehte sich zu mir und schwang ein Bein über mich. Ihr Rock rutschte bis zu ihren Oberschenkeln hoch, als sie sich wieder rittlings auf meinen Schoß setzte. Ihr Körper vibrierte praktisch vor Verlangen.

			Noch nie in meinem Leben hatte mich eine Frau so sehr gewollt, ohne zu wissen, wer ich war.

			Normalerweise rissen sie sich die Höschen vom Leib, wenn sie meinen Nachnamen erfuhren, aber diese Frau wollte mich. Einfach nur mich. Dieses Wissen war stärker als eine ganze Flasche Tequila.

			Unsere Lippen prallten aufeinander, und ihr Kuss war voller Hunger und Verzweiflung. Ich gab ihr genau das Gleiche zurück. Ich labte mich an all ihren Empfindungen, und sie verstärkten alles.

			Schließlich riss ich meinen Mund von ihr los. »Wir müssen reingehen. Ich werde gleich zum ersten Mal mit dir schlafen, und das wird nicht in dem Truck passieren. Auf keinen Fall.«

			Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich hatte die Hand bereits am Türgriff. Ich manövrierte uns aus der Fahrerkabine und hob sie hoch, damit ich sie in die Hütte tragen konnte.

			»Du magst ein Großstadtjunge sein, aber du verhältst dich nicht wie einer.« Sie umklammerte meine Schultern.

			Wieder zupfte ein Lächeln an meinen Lippen, während ich an der Tür innehielt und sie an meinem Körper entlang nach unten gleiten ließ, bis ihre Füße den Boden berührten. Die harte Beule in meiner Jeans, die sie mir verpasst hatte, indem sie im Truck auf meinen Schoß geklettert war, konnte ihr nicht entgangen sein.

			»Freut mich, dass du das für gut befindest.«

			Als ich mich zur Tür herumdrehte, wurde mir klar, dass ich keinen Schlüssel hatte. Aber ich weiß, wo der Ersatzschlüssel versteckt ist.

			»Warte eine Sekunde.« Ich machte ein paar Schritte zur Seite und hob den mit Moos bewachsenen Stein direkt unter dem mittleren Fenster an.

			»Hast du deinen Schlüssel verloren?«

			»Er ist irgendwo, und ich werde keine Zeit damit verschwenden, ihn zu suchen.« Das war nicht wirklich gelogen. Ich wusste genau, wo der Schlüssel war, aber ich würde nicht zurück zum Anwesen fahren, um ihn zu holen.

			»Verständlich.«

			Als die aufgeschlossene Tür aufschwang, hob ich sie wieder in meine Arme und trug sie über die Schwelle. Dann trat ich die Tür hinter uns zu. Statt das Wohnzimmerlicht einzuschalten, trug ich sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Dann setzte ich sie vorsichtig ab.

			Sie stand mit dem Rücken zur Tür vor mir.

			»Willst du es dir noch anders überlegen?«

			Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Handflächen auf meine Brust. »Ich hätte nicht erwartet, dass ein Großstadtjunge so hart sein würde.«

			»Schätzchen, du hast ja keine Ahnung.« Ich trat vor und schob ein Knie zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Dann drückte ich meine Hand flach auf ihr Kreuz und zog sie gegen mich, damit sie spüren konnte, wie hart ich tatsächlich war.

			Hitze flammte in ihrem Blick auf. Ihre Miene wirkte jedoch immer noch unentschlossen.

			»Hier passiert nichts, was du nicht willst.«

			»Aber was ist, wenn ich alles haben will?«

			»Dann wirst du genau das bekommen.«

			Ich umfasste ihren Hintern und wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zum Bett stand. Ich spannte meine Muskeln an und hob sie aufs Bett. Dann folgte ich ihr und ließ mich mit einem Teil meines Gewichts auf sie sinken.

			Ihr Körper drückte meinen an sich, und ich konnte nur noch denken: Ich will mehr.

			Mehr Kontakt. Mehr Haut. Mehr von diesen brennenden blauen Augen, die mein Gesicht musterten.

			Sie streckte eine Hand aus uns strich mit den Fingern an meinem Wangenknochen entlang. »Du bist verletzt.«

			»Ich spüre nur dich.« Mein Schwanz wurde noch härter, während er sich gegen sie drängte.

			»Als ich sagte, dass ich so was noch nie gemacht habe, war das mein Ernst«, platzte es aus ihr heraus, und ich riss den Kopf zurück.

			»Du bist noch Jungfrau?« Mein Körper erstarrte.

			»Nein. Nein. Ich meine … Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand.« Sie drehte den Kopf zur Seite, als würde sie mich nicht anschauen wollen. »Gott, das klingt so klischeehaft.«

			Ich benutzte zwei Finger, um ihren Blick sanft wieder auf mich zu richten. »Weißt du noch, was ich sagte? Kein Urteil. Das ist mein Ernst. Ich kann mich nicht erinnern, eine Frau je so sehr gewollt zu haben wie dich.«

			Wieder flammte Hitze in ihren blauen Augen auf. »Dann sollten wir vielleicht aufhören, so viel zu reden.«

			Diese Frau, wer auch immer sie sein mochte, war die gefährlichste Mischung aus Feuer und Unschuld, die man sich vorstellen konnte.

			Meine Beschützerinstinkte kämpften gegen mein Verlangen an, sie auszuziehen und in sie einzudringen. Jedes Gefühl, das sie mir entlockte, war so neu und anders. Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel an diesem Abend passieren würde, aber ich glaubte, dass sie und ich aus einem bestimmten Grund zum selben Zeitpunkt in dieser Bar gewesen waren.

			Und wie auch immer dieser Grund aussehen mochte, er hatte uns hergebracht. Diese Chance würde ich nicht verschwenden.

			Ich umfasste ihren Kopf und stürzte mich wieder auf ihre Lippen. Sie waren weich und glatt, und sie küsste mich, als hätte sie Mühe, ihren Hunger zurückzuhalten. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu steigern, bis sie keine andere Wahl mehr hatte, als zu explodieren.

			Ich würde diese Nacht zur besten ihres Lebens machen. Sie mochte vergessen, was sie in diese Bar geführt hatte, aber mich würde sie niemals vergessen. Und wenn wir zusammen auch nur ansatzweise so explosiv waren, wie ich es vermutete, würde das keine einmalige Sache bleiben. Das würde mir in Bezug auf meine Rückkehr in diese Stadt einen echten Grund zum Lächeln geben.

			Sie zerrte an meinem T-Shirt, und wir lösten uns voneinander, damit sie es mir über den Kopf ziehen konnte.

			»Du bist wunderschön«, sagte sie, und ihre Stimme stockte, während sie meine Brust anstarrte.

			»Nein, du bist wunderschön.«

			Sie durchbohrte mich mit ihren blauen Augen. All die Dinge, die mich belasteten – die Erwartungen, der Druck –, verschwanden, als hätten sie nie existiert. In dieser Nacht gab es nur sie und mich.

			Wir zerrten gegenseitig an unseren Klamotten, als wären wir halb wahnsinnig, und als ich ihr Oberteil hochschob, um ihre umwerfenden Brüste und perfekten Brustwarzen zu enthüllen, pochte mein Schwanz in meiner Jeans und sehnte sich danach, in ihr zu sein.

			Sosehr ich sie hart und schnell nehmen wollte, so sehr wollte ich auch sanft mit ihr umgehen. Irgendein Kerl hatte sie mies behandelt, und ich würde ihr nicht das Gleiche antun.

			Ich zog ihr den Rock aus und atmete ihren Duft ein. »Du bist klitschnass, nicht wahr, Blauäuglein?«

			»Das ist deine Schuld. Das warst du. Ich …«

			»Was?«

			»Ich habe noch nie … nicht so. So schnell. So … alles.«

			Ihre zusammenhanglosen Worte erfüllten mich mit einer Mischung aus besitzergreifendem Verlangen und Triumph. Was auch immer mein Ziel gewesen war, als ich sie durch die Tür getragen hatte, es hatte sich verändert. Ich wollte, dass sie süchtig nach mir wurde. Sich nach mir verzehrte. Ich wollte die einzige Person sein, die diese Gefühle in ihr auslösen konnte.

			Und sie kennt nicht mal meinen Namen.

			Das Gefühl war berauschender, als es je jemand begreifen könnte, und für mich war es das ultimative Aphrodisiakum. Ich musste ihren Namen nicht kennen, um zu wissen, dass ich sie mehr wollte, als ich je jemanden gewollt hatte. Vielleicht war es das Adrenalin. Vielleicht war es mein Bedürfnis, etwas in dieser Stadt als mein Eigentum zu beanspruchen. Was auch immer es war, es spielte keine Rolle.

			Ich bewegte mich an ihrem Körper entlang nach unten und zog ihr das Höschen aus. Sie reckte sich mir entgegen, und ich atmete erneut ihren Duft ein.

			Sie hatte nicht gelogen. Sie war klitschnass, und die Art, wie sie ihre Hüften anhob, verriet mir, dass sie das hier ebenso sehr wollte wie ich.

			Wie lange ist es her, dass sich jemand um sie gekümmert hat?

			Ich verdrängte die Frage sofort wieder, bevor mein Verstand über die Antwort nachdenken konnte. Egal wie lange es her war, sie würde sich an niemanden erinnern, der vor mir mit ihr zusammen gewesen war.

			Sie bohrte ihre Fingernägel in meine Schultern, während ich mit dem Daumen über die hübschesten Schamlippen fuhr, die ich je gesehen hatte. Schauer liefen durch ihren Körper.

			»Du bist so empfänglich. So feucht. So verflucht heiß.«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch nur ein Wimmern zustande. Zumindest bis ich meinen Kopf senkte und mit meiner Zunge durch ihre süße Feuchtigkeit fuhr.

			»Oh Gott. Mach das noch mal.«

			Ein heimlicher Verdacht nahm in meinem Hirn Gestalt an. Diese Frau mochte keine Jungfrau sein und war mit zu mir nach Hause gekommen, nachdem sie mich gerade mal eine halbe Stunde lang kannte. Aber sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass sie so etwas normalerweise nicht tat.

			Das machte es für mich nur umso unerlässlicher, diese Nacht unvergesslich werden zu lassen.

			Ihr Körper reagierte, ihre Muskeln zogen sich zusammen, und sie warf den Kopf zurück, während ich mich an ihr labte, als wäre sie meine Henkersmahlzeit. Sie wand sich gegen meinen Mund und stöhnte, bis ihre Schreie die Hütte erfüllten und ein Schwall aus herber Feuchtigkeit auf meine Zunge traf.

			Verdammt unglaublich.

			Ich richtete mich auf, zog einen Finger durch ihre Feuchtigkeit und genoss das Zittern, das meine Berührungen in ihrem Körper auslösten. »Ich will dich. Sofort.«

			Sie schaute mir fest in die Augen und spreizte die Beine ein kleines bisschen. »Worauf wartest du dann noch?«

			Ihre Unschuld, die sich mit ihren kühnen Worten mischte, war die berauschendste Kombination, die ich je erlebt hatte. Ich hatte nicht die geringste Chance, ihr zu widerstehen, selbst wenn ich es gewollt hätte.

			Ich stand vom Bett auf und knöpfte meine Jeans auf. Sie riss die Augen auf, als mein Schwanz heraussprang.

			»Heilige Scheiße.«

			Ihre gedämpfte Stimme klang wie ein Gebet und gab mir das Gefühl, der glücklichste Mann der Welt zu sein. Ich legte eine Hand um meinen Schwanz und zog fest daran. Sie richtete ihre blauen Augen auf die Spitze, und sosehr ich ihre roten Lippen auch auf mir spüren wollte, wollte ich doch noch dringender in ihr sein.

			Ich zückte meine Geldbörse und fand ein Kondom. Ich riss die Verpackung mit den Zähnen auf und dankte Gott, dass es unversehrt war. Sie beobachtete jede meiner Bewegungen, während ich es über mich rollte, und ein Teil von mir wollte ihr mitteilen, dass sie mir gern helfen könnte. Stattdessen genoss ich die Hitze, die von ihren Augen ausging und ebenso kraftvoll von ihrem Körper ausstrahlte.

			»Bist du bereit?«

			Mit einem Nicken flüsterte sie: »Beeil dich.«

			Gott sei Dank.

			Sobald das Kondom sicher an seinem Platz saß, ließ ich mich auf sie sinken. Ich liebte das Gefühl ihrer weichen Kurven unter mir. Sie war ganz anders als diese dürren Bohnenstangen, die nur Schwarz trugen und die Clubs in New York füllten. Sie packte meine Schultern und stieß mit den Hüften gegen meinen Schwanz, als würde sie versuchen, ihn in sich hineinzuzwingen.

			Ich spannte den Kiefer an und hatte das Gefühl, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren, während ich mich an ihrem Eingang positionierte. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Blauäuglein.«

			»Ich will nicht zurück. Ich will das hier.«

			Sobald die letzte Silbe ihren Mund verlassen hatte, drang ich in sie ein.

			Mein Gehirn wurde vollkommen leer. Das Gefühl ihrer heißen feuchten Enge nahm mir jede Erinnerung, die ich an Sex hatte, und ersetzte sie durch sie. Ihr Körper schlang sich um meinen. Dann ließ sie wieder locker und ließ zu, dass ich bis zum Anschlag in sie eindrang.

			Sie war keine Jungfrau, aber sie hätte ebenso gut eine sein können. Ein Knurren entrang sich meiner Kehle. Es war das Ergebnis der besitzergreifenden Instinkte, die sie in mir auslöste.

			Wieder bohrte sie die Fingernägel in meine Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, dass es sich so gut anfühlen kann.«

			Ich wusste nicht, mit was für einem Mistkerl sie vor mir zusammen gewesen war, aber am nächsten Morgen würde sie sich nicht mehr an ihn erinnern. Keiner von uns würde sich daran erinnern, wie es war, mit jemand anders zusammen zu sein, wenn ich sie so nehmen würde, wie ich es geplant hatte.

			Ich zog mich zurück und stieß dann wieder zu. Sie hob die Hüften an, um mir entgegenzukommen, während ich in sie eindrang. Immer und immer wieder stieß ich in sie hinein, bis sie sich unter mir wand und schrie. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht aufzuhören. Um meinen Rhythmus nicht zu verlieren. Ich machte einfach weiter, während sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen und sie so heftig kam, dass ich beinahe ebenfalls die Kontrolle verlor.

			»Oh mein Gott!«

			Sie wurde schlaff, und endlich ließ ich mich gehen. Meine Erlösung kam tief aus meinem Innersten, und ich starrte auf sie hinunter, während ich immer noch in ihr zuckte.

			Was zum Teufel ist gerade passiert? Mit was für einer Art Zauber hat mich diese Frau belegt?

			Und was noch viel wichtiger war … Wer ist sie?

			Ich musste es wissen.

			Denn wenn mir jemand gesagt hätte, dass sie an diesem Abend in diese Bar geschickt worden war, um mich in eine Falle zu locken, damit ich tun würde, was immer ich konnte, um eine weitere Kostprobe von ihr zu erhalten, dann hätte ich das geglaubt.

			Ich hatte schon jede Menge guten Sex gehabt. Großartigen Sex. Aber Herrgott noch mal, nichts davon war wie das hier gewesen. Alles andere verblasste im Vergleich dazu.

			Ihr Körper war schlaff, als ich mich aus ihr zurückzog, und ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. Als Mann fühlte man sich einfach gut, wenn der Orgasmus, den man einer Frau verschaffte, dafür sorgte, dass sie vollkommen erledigt war.

			Mein Körper und mein Gehirn, die nach dem Spießrutenlauf der vergangenen Tage beide erschöpft waren, wollten nur eins, bevor ich sie noch einmal nehmen konnte – Schlaf.

			Ich entsorgte das Kondom, steckte sie dann unter die Decke und schmiegte mich dicht an sie.

			Sie würde morgen nicht gehen, bis ich ihren Namen erfuhr und wusste, wie bald ich sie wiedersehen würde.

			Vielleicht war ich verrückt, aber das hier fühlte sich verdammt stark nach Schicksal an.

			Ich schlief in dieser Nacht noch zweimal mit ihr und rechnete dabei nicht damit, dass der Sex so gut wie beim ersten Mal sein würde, aber ich lag falsch.

			Er war sogar noch besser.

			Ihr Körper war voll und ganz auf meinen eingestellt. Sie ritt mich, bis ich kam, und es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Beim nächsten Mal nahm ich sie von hinten und hatte dabei eine Hand in ihrem Haar vergraben. Meine besitzergreifenden Instinkte gerieten außer Kontrolle, wenn es um diese Frau ging.

			Ich musste ihren Namen nicht kennen, um zu wissen, dass sie mir gehören sollte.

			Ich nickte einmal mehr ein. Meine Finger waren immer noch in ihrem Haar vergraben.

			Als ich ein paar Stunden später die Augen öffnete, war das Bett leer. Ich setzte mich ruckartig auf und schaute mich um.

			Sie war fort.

			Ich habe mir die letzte Nacht nicht eingebildet.

			Dann hörte ich, wie die Bodendielen im Wohnzimmer knarrten.

			Verdammt, sie schleicht sich raus.

			Ich würde sie nicht gehen lassen, ohne ihren Namen zu erfahren. Außerdem hatte sie keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen.

			Ich sprang aus dem Bett, hielt mich nicht damit auf, meine Jeans anzuziehen, und erreichte das Wohnzimmer. »Hey …«

			Sie stand vollständig angezogen an der Eingangstür und wirbelte herum. Aber sie schaute nicht zur Tür. Nein, sie starrte auf ein Foto unter einer Jagdtrophäe und einem antiken Gewehr.

			Das Foto zeigte mich, meinen Vater und meinen Großvater.

			Anstelle eines zufriedenen Lächelns lag ein Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht.

			»Geht es dir gut?«

			Sie wich zurück, bewegte sich auf die Tür zu und stolperte über einen ihrer Stiefel, während sie nach der Klinke griff.

			»Du … Du bist … Lincoln Riscoff. Oder?« Ihr Gesichtsausdruck spiegelte sich in ihrem entsetzten Tonfall wider.

			Keine Frau hatte mich je so angesehen. Wenn sie meinen Namen erfuhren, stürzten sie sich normalerweise schneller auf mich, als ich sie abwehren konnte.

			Ich reckte das Kinn nach oben. »Ja. Und?«

			»Scheiße.« Sie griff nach unten und schnappte sich ihre Stiefel. Dann riss sie die Tür auf.

			Als ich die vordere Veranda erreichte, hatte sie bereits die Hälfte der Einfahrt hinter sich gebracht.

			»Warte!«

			Sie drehte den Kopf nach hinten, schaute mich an, stolperte und ließ einen ihrer Stiefel fallen. Sie blieb nicht mal stehen, um ihn aufzuheben. Sie stürmte einfach davon.

			Verdammt.
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